
        
            [image: cover]
        

    


Der Henker aus dem Totenreich

Gespenster Krimi Nr. 83

von A.F.Morland

erschienen am 15.04.1975


Der Henker aus dem Totenreich

Tausende Lichter erhellten den Vergnügungspark von Barcelona. Frohsinn und Lachen regierten hier oben. Die große Stadt lag dem Rummelplatz zu Füßen. Ceclina Palamos lenkte ihren schilfgrünen Seat die gewundene Straße hinauf. Ein seltsames Brausen lag in ihren Ohren. Angstschweiß glitzerte auf ihrer Stirn. Sie lenkte den Wagen wie in Trance. Die Augen waren mit Tränen gefüllt, doch sie schien das nicht zu wissen. Mechanisch steuerte sie in die nächste Kurve. Betrunkene blieben am Straßenrand stehen und winkten ihr zu. Ihr Blick war geradeaus gerichtet. Irgendetwas zog sie magisch an. Sie hatte keine Ahnung, was es war. Bald befahl ihr eine innere Stimme, sie möge den Wagen parken und aussteigen. Ohne über diesen Befehl nachzudenken, kam sie ihm nach.


Sobald der Wagen auf einem flachen Stück der Straße ausgerollt war, zog sie die Handbremse an. Dann griff sie nach dem Türhebel und öffnete den Wagenschlag.

Ein kühler Novemberwind wehte ihr ins Gesicht. Er zerzauste ihr rötliches Haar, grub sich in den Ausschnitt ihres Kleides, das sie unter dem leichten Mantel trug und ließ sie frösteln.

Zähneklappernd beschritt sie den Zebrastreifen. Palmen rauschten. Zypressen wiegten sich im nächtlichen Wind. Sie sahen aus wie drohend erhobene Finger.

Langsam schritt Ceclina Palamos in den dunklen Park hinein. Etwas hatte sie hier hergelockt. Sie war zu Hause – vor nunmehr zwanzig Minuten – von einer unheimlichen Unruhe erfasst worden.

Gleich darauf hatte sie geistig völlig abgeschaltet. Sie hatte das Haus verlassen, wie es die Stimme in ihr verlangt hatte, sie hatte sich in ihren Wagen gesetzt und war hier hergekommen.

Nun stand sie an der breiten Steinbalustrade und blickte verwirrt auf die nächtliche Hafenstadt hinunter. Das Lichtermeer endete da, wo das Mittelmeer seinen Anfang hatte. Allmählich begann Ceclina zu begreifen, wo sie war. Ihr Geist funktionierte wieder. Sie schaute sich verwundert um und konnte nicht verstehen, wie sie um diese Zeit hier hergekommen war. Allein!

Sie wollte den Park hastig verlassen.

Da war ihr mit einem Mal, als stünde jemand hinter ihr.

Erschrocken kreiselte sie herum.

Nichts als unwirtliche Nacht konnte sie sehen. Doch plötzlich war da noch etwas. Ihr Gehirn weigerte sich, die Realität als solche zu akzeptieren. Die Erscheinung war zu fantastisch. Ceclina Palamos dachte, eine Halluzination zu haben. Mit schockgeweiteten Augen starrte sie auf den unheimlichen Gegenstand, der in einer Entfernung von zwei Metern scheinbar in der Luft hing.

Sie konnte und wollte es nicht fassen.

Es war zu schrecklich.

Sie starrte das grauenvolle Halseisen an, sah ganz deutlich die furchtbare Würgeschraube, wusste, dass sie eine Garrotte vor sich hatte, mit der hierzulande die Todesstrafe vollstreckt wurde.

Eine Garrotte!

Für den Hals von Mördern bestimmt.

Der Anblick dieses schrecklichen Mordinstruments raubte Ceclina beinahe den Verstand.

Sie wollte sich umwenden und fortlaufen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.

Mit fieberndem Blick schaute sie die Garrotte an, die durch nichts gehalten wurde und trotzdem in Halshöhe in der Luft hing.

Eine wilde Panik erfasste Ceclina.

Als sich die Garrotte langsam auf sie zu bewegte, stieß sie einen grellen Schrei aus.

Plötzlich erklang eine dumpf dröhnende Stimme. Sie kam aus dem Nichts und ließ Ceclina furchtbar erschauern.

»Ceclina Palamos!«, donnerte die Stimme gnadenlos. »Bereue deine Sünden! Deine Stunde ist gekommen! Du musst sterben!«

»Nein!«, kreischte die Frau hysterisch. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht…!«

Da sie nicht fortlaufen konnte, warf sie den Kopf kreischend hin und her. Ihr Gesicht war von Angst und Schrecken verzerrt. Von ihrer Schönheit war kaum noch etwas übrig.

»Bereue, Mörderin!«, bebte die Stimme.

Ceclina riss die Augen entsetzt auf. »Ich? Ich bin doch keine Mörderin! Ich habe nichts getan! Ich habe in meinem ganzen Leben niemandem ein Leid zugefügt!«

»Du hast deinen Mann vergiftet, Ceclina Palamos.«

»Das ist nicht wahr!«

»Es ist wahr! Es hat keinen Sinn, zu leugnen! Die irdischen Gerichte mögen dir nichts nachweisen können! Ich aber weiß, dass du schuldig bist. Deshalb wirst du von mir den Tod empfangen, den du verdienst!«

»Ich bin unschuldig!«, schrie die Frau bestürzt.

»Bete, Ceclina Palamos!«, befahl die Stimme rau.

»Ich will nicht sterben!«

»Auch dein Mann wollte nicht sterben, Ceclina!«

»Ich habe es nicht getan!«

»Deine Schuld ist erwiesen!«

»Das gibt es nicht…«

»Bete!«

»Ich will nicht beten! Ich will nicht sterben!«

»Dann wirst du eben sterben, ohne dein letztes Gebet gesprochen zu haben. Möge der Herr mir vergeben!« Plötzlich spürte Ceclina Palamos das kalte Eisen der Garrotte um den schlanken Hals. Sie stieß gellende Schreie aus, wehrte sich verzweifelt gegen den unheimlichen Tod. Eine unsichtbare Hand drehte die Würgeschraube zu.

Ceclinas Schrei wurde zu einem Gurgeln, zu einem Röcheln, erstarb schließlich.

Sie sank mit gebrochenen Augen zu Boden…

***

Zwei Tage nach diesem mysteriösen Mord gab der Industrielle Angel Carrona eine Party in seinem 36-Zimmer-Haus. Die Leute, die er zu dieser Fete geladen hatte, vertraten alle Schattierungen der Gesellschaft. Es gab Intellektuelle, Reeder, einen Stierkampfmanager aus Frèjus, Südfrankreich, einen deutschen Galeriebesitzer, der seit einigen Jahren in Barcelona ansässig war und vor eineinhalb Jahren eine rassige Schwedin geheiratet hatte, mit der er auf jeder Party großes Aufsehen erregte.

Kirsten Wolf, so hieß die junge Schwedin, war natürlich blond. Sie trug das Haar schulterlang und hatte in punkto Kleidung einen unnachahmlichen Schick. Die Kleider, die sie trug, sprengten jeglichen Rahmen. Ihr makelloser Körper kam dadurch noch mehr zur Geltung.

Sie hatte meergrüne, schräg gestellte Augen und hohe Backenknochen. Ihr sinnlicher Mund schien verraten zu wollen, dass sie es mit der ehelichen Treue nicht besonders genau nahm. Natürlich lockte das die Männer an. Auch Angel Carrona, der Gastgeber, bemühte sich um die Schwedin, die an eine Flamme erinnerte, die gleich unter einer dünnen Eisschicht lodert.

Was die anderen nicht wussten, war der Umstand, dass Carrona es bei Kirsten schon fast geschafft hatte. Herrmann Wolf, der Mann der Schwedin, stand mit einem Drink in der Hand neben Esmeralda Carrona, der Gattin des Industriellen.

Er merkte nicht, dass sich Angel Carrona bereits in eines der sechsunddreißig Zimmer zurückgezogen hatte. Er wusste nicht, dass zwischen Carrona und Kirsten Wolf bereits alles abgesprochen war und sie sich in aller Heimlichkeit treffen wollten.

Wolf unterhielt sich mit Pierre Mathieu, dem französischen Stierkampfmanager. Lorenzo Caldes, ein Mann, von dem man eigentlich nicht genau wusste, welchen Job er hatte, gab weise Sprüche von sich, die Esmeralda Carrona manchmal zum Lachen reizten.

»Wir in Frèjus müssen große Anstrengungen unternehmen, dass wir die Arena voll kriegen«, sagte Pierre Mathieu mit gekräuselter Stirn. »Deshalb reise ich mehrmals im Jahr nach Madrid und Barcelona, um mir die Mitarbeit zugkräftiger Matadore zu sichern, verstehen Sie, Señor Wolf?«

»Natürlich«, nickte Herrmann Wolf. Er wandte den Kopf und suchte Kirsten. Er sah viele Gesichter, aber nicht das seiner Frau. Aber das beunruhigte ihn nicht. »Ein guter Name auf einem Plakat ist der beste Magnet für die Kasse!«, meinte er. »Ist in meinem Fall doch dasselbe. Ich stelle international anerkannte Maler aus. Leiste ich mir aber einmal ein Experiment und nehme einen unbekannten Mann in meine Galerie, herrscht in den Schauräumen eine gähnende Leere.«

»Warum reden Sie eigentlich immer nur vom Geschäft?«, fragte Lorenzo Caldes mit gerümpfter Nase. »Das lässt doch keine Stimmung aufkommen. Was meinen Sie dazu, Señora Carrona?«

Die Hausherrin nickte lächelnd.

»Sie sollten mehr unserem köstlichen Champagner zusprechen, meine Herren. Das würde Sie schnell auf andere Gedanken bringen.«

Esmeralda Carrona war vom Scheitel bis zur goldbeschuhten Sohle eine prachtvolle Frau. Sie war reif, aber noch nicht überreif. Sie verfügte über die den Spanierinnen eigene Grandezza, die sie unnahbar erscheinen ließ. Ihr schwarzes Haar war zu einem kunstvollen Knoten verschlungen. Ihre rehbraunen Augen drückten Willenskraft und Intelligenz aus.

Wolf nahm gern den nächsten Champagner.

»Auf einen geschäftlichen Erfolg!«, sagte er zu Pierre Mathieu.

Der Franzose nickte dankend.

»Ja, Erfolg ist das, was man im Leben am dringendsten braucht. Erfolg im Geschäft. Erfolg bei Frauen. Apropos Frauen. Wo ist denn Ihre reizende schwedische Gemahlin?«

Wolf schürzte die Lippen.

»Keine Ahnung. Sicherlich ist sie von einer Menge Junggesellen umringt… Irgendwo.« Er lachte unbekümmert. »Sie kommt aber immer wieder wohlbehalten zu mir zurück.«

Esmeralda Carronas Lächeln wirkte mit einem Mal ein wenig gekünstelt. Außer ihr war niemandem aufgefallen, was Angel und Kirsten in aller Heimlichkeit abgemacht hatten. Sie hatte sie verschwinden gesehen. Zuerst Angel. Dann, nach einer geraumen Zeit, Kirsten. Die junge, attraktive Schwedin hatte sich vorsichtig umgesehen, ehe sie durch die Tür hinausgeschlüpft war.

Esmeralda wusste, was nun irgendwo im Haus passieren sollte.

Sie kannte ihren Mann. Er wollte der Schwedin gewiss nicht mit seiner Briefmarkensammlung imponieren.

Er war auf andere Dinge stolz. Dieses Wissen schmerzte Esmeralda, doch sie behielt es für sich. Sie wollte den anderen, vor allem Herrmann Wolf, die gute Laune nicht verderben.

***

Angel Carrona erwartete die Schwedin voll Ungeduld. Der Raum, in dem er sich befand, war mit Sitzmöbeln eingerichtet. Aber gleich nebenan war sein Schlafzimmer. Durch eine kaum wahrnehmbare Tapetentür zu erreichen. Ein heißes Verlangen brannte in Carrona.

Er war siebenundvierzig und seiner Frau überdrüssig. Er brauchte die Bestätigung anderer Frauen, dass er noch eine charmante Persönlichkeit war. Die anderen Frauen verkörperten für ihn den Reiz des Neuen. Er war jedes Mal aufgeregt wie ein Primaner, wenn es passieren sollte. Er brauchte dieses Prickeln, brauchte das Wissen, immer noch ein Mann von vitaler Spannkraft zu sein. Seine langweilige Frau konnte ihm dieses Gefühl nicht mehr vermitteln.

Carronas Haarwuchs lichtete sich bereits stark. Durch seine dunklen Haare schimmerte die Kopfhaut. Er hatte eine grobe Hakennase und den stumpfen Blick eines Brillenträgers, der jedoch zu eitel ist, um die Brille ständig zu tragen.

Durch Massage und spezielles Bauchmuskeltraining hielt er den Fettansatz um die Körpermitte in erträglichen Grenzen. Er aß nicht unmäßig viel, aber er trank, und das brachte ihm die vielen Kalorien ein, die so schwer abzubauen waren.

Auch heute war er wieder leicht betrunken.

Wo bleibt sie nur?

Wann kommt sie endlich?

Sie wird doch kommen!, dachte er nervös.

Da hörte er ihre leisen Schritte. Die Tür öffnete sich. Sie kam herein wie eine Diebin.

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, Angel!«, sagte sie seufzend.

»Versuche an nichts zu denken, Kirsten. An gar nichts. Außer an uns beide und an das, was uns glücklich machen wird«, sagte er. Und er küsste sie stürmisch auf den Mund, auf die Wangen, auf die geschlossenen Augen. Er fühlte ihr Beben und wusste, dass sie bereit war.

»Komm!«, flüsterte er.

Er hatte sie bei der Hand genommen. Sie wehrte sich nicht, sträubte sich nicht einmal, als er sie auf die Tapetentür zuzog. Sie wusste, wohin er sie bringen wollte, und war damit einverstanden.

Schon hatten sie die Tür erreicht.

Er sah ihr tief in die Augen, während er die Tür schnell aufstieß.

Sein Bett war breit. Es herrschte keine vollkommene Dunkelheit im Raum, weil durch das Fenster ein heller Vollmond schien.

»Ich werde die Vorhänge…«

»Nein!«, sagte Kirsten hastig. »Lass sie, wo sie sind, Angel. Ich liebe das Licht des Mondes.«

»Wie du willst, meine Angebetete«, flüsterte er in ihr Ohr. Seine Hände betasteten sie. Er fand einen schnellen Weg in ihr Dekolleté und wurde von einer heißen Woge der Leidenschaft erfasst.

Sie ließ alles mit sich geschehen, stand da, hatte den Kopf zurückgeneigt und die Augen geschlossen. Sie genoss seine Liebkosungen, fühlte, dass sie nicht mehr lange würde passiv bleiben können.

Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf.

Als er sie aus dem Stoff schälen wollte, bemerkte sie, dass sie ihr Platinarmband verloren hatte.

Sie sagte es ihm.

»Wir suchen es später!«, keuchte Carrona.

»Es ist sehr wertvoll.«

»Ich kaufe dir ein wertvolleres.«

»Es ist ein Geschenk von Herrmann. Er wird wissen wollen, wo es geblieben ist.«

»Ich bin verrückt nach dir, Kirsten.«

»Ich sehne mich auch nach dir, Angel. Aber ich muss zuerst das Armband wiederfinden.«

»Damit verdirbst du alles Kirsten. Denk jetzt bitte nicht an das Armband. Denk an uns. Ich kann kaum noch warten.«

Die Schwedin drückte Angel Carrona sanft von sich.

»Ich bin gleich wieder da. Ich gehe den Weg, den ich gekommen bin, nur noch einmal schnell zurück.«

»Muss das sein?«

»Ja, Angel. Du darfst inzwischen schon alle Vorbereitungen treffen. Alle, ja? Ich komme gleich wieder. Ich verspreche es. Und dann will ich dir gehören. Bedenkenlos.«

»Soll ich mit dir kommen?«

»Das ist nicht nötig, Angel.«

»Beeile dich.«

»Ich fliege.«

Kirsten Wolf eilte aus dem Zimmer. Als sie draußen war, hatte Angel Carrona plötzlich das Gefühl, nicht allein zu sein.

Etwas war hinter ihm.

Er fegte herum und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die im kalten Mondlicht schimmernde Garrotte, die vor ihm in der Luft hing…

***

Stimmengemurmel, Lachen, Musik, die typischen Partygeräusche füllten das große Haus des Industriellen.

Kirsten Wolf huschte den Korridor des Obergeschosses entlang. Ihre Augen waren aufmerksam auf den Boden geheftet. Sie suchte das Platinarmband nicht nur deshalb, weil es ein Geschenk von Herrmann war. Sie suchte es vor allem deshalb, weil sie an ihm hing, weil es ihr gefiel, weil es schwer gewesen war, es sich von Herrmann, dem Geizhals, zu erkämpfen. Wochenlang hatte sie darum betteln müssen. Wochenlang hatte er sie erniedrigt, ehe es ihm endlich genehm gewesen war, sie zum Juwelier zu begleiten und ihr diesen brennenden Wunsch zu erfüllen.

Kirsten lief die Stufen hinunter.

Sie sah das Armband schon von weitem schimmern. Hastig hob sie es auf. Ein Blick auf den Sicherheitsverschluss verriet ihr, dass er repariert werden musste. Das zarte Kettchen, das normalerweise den Verlust des Armbandes verhindern sollte, war abgerissen.

Erfreut darüber, dass sie ihr Armband so schnell wiedergefunden hatte, wandte sich Kirsten wiederum, um die Treppe hochzulaufen.

Angel erwartete sie.

Sie wollte den Ärmsten nicht mehr länger auf die Folter spannen.

Er sollte kriegen, was er haben wollte. Damit würde auch sie auf ihre Kosten kommen. Mit Herrmann war das seit einiger Zeit nicht mehr möglich. Er hatte nur noch seine Geschäfte im Sinn.

Kirsten flog die Stufen hoch.

Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, hörte sie eine dumpfe, unheimlich hallende Stimme, die das ganze Obergeschoss erzittern ließ.

»Angel Carrona!«, rief die schreckliche Stimme. »Bereue deine Sünden! Deine Stunde ist gekommen! Du musst sterben!«

Kirsten erschrak zutiefst.

Ein Scherz?

Machte Angel einen Scherz?

Eine Gänsehaut umspannte den aufregenden Körper der Schwedin. Carrona schrie irgendetwas, das Kirsten in ihrer Aufregung nicht verstehen konnte.

Dann war wieder die unheimliche Stimme zu hören.

»Du hast einen Mörder gedungen, Angel Carrona, einen Mörder, der deinen Kompagnon Miguel Puerta für dich getötet hat. Niemand kann dir das nachweisen. Ich aber weiß um deine Schuld! Und ich bin gekommen, um den Mord an Miguel Puerta zu sühnen!«

Kirstens Haare sträubten sich.

Sie hörte Angel Carrona fürchterlich brüllen.

»Angel!«, schrie sie entsetzt. Sie rannte los, erreichte in namenloser Furcht den Raum, in dem sie sich mit Carrona getroffen hatte.

Grässliche Schreie kamen aus dem Schlafzimmer.

Das Mädchen stürmte hinein.

Ihre schockgeweiteten Augen starrten fassungslos auf Carrona, um dessen Hals eine schwere Garrotte lag. Der Spanier rang mit dem Tod. Seine Augen quollen weit aus den Höhlen.

Sein Schrei erstickte. Sein Hände krampften sich um das blanke Eisen. Er starb binnen weniger Augenblicke.

Kirsten Wolf stand unmittelbar vor ihm. Sie war gelähmt, war unfähig, ihm zu helfen.

Als er vor ihre Füße fiel, kreiselte sie herum und raste wie von Furien gehetzt aus dem Raum. Sie schrie das ganze Haus zusammen. Niemand dachte mehr daran, sich zu amüsieren. Von überallher kamen die aufgeregten Leute gerannt.

Entsetzt drängten sich die Gäste des Industriellen vor dessen Leiche.

Es dauerte lange, bis einer auf die Idee kam, die Polizei zu verständigen. Kein Mensch fragte Kirsten, wieso sie sich mit Angel Carrona in dessen Schlafzimmer aufgehalten hatte.

Das interessierte im Moment niemanden.

Dieses schaurige Ereignis verbannte die Neugierde der Leute aus ihrem Kopf.

Nicht einmal Herrmann Wolf war es aufgefallen, in dessen Armen Kirsten lag und weinte und schrecklich zitterte.

***

Nach diesem zweiten seltsamen Mord tauchten die ersten Gerüchte auf, die natürlich sofort von den Zeitungen kolportiert wurden.

Eine rächende Garrotte verhalf dem Recht auf eine unheimliche Weise zu seinem Sieg.

Es war bekannt, was Ceclina Palamos getan hatte. Es war aber auch bekannt, dass ihr das Gericht den Giftmord nicht nachweisen konnte.

Ebenso war es bei Angel Carrona gewesen. Die Anschuldigungen und Verdächtigungen hatten seinerzeit hohe Wellen geschlagen. Man hatte den Industriellen vor den Kadi zitiert, doch auch ihm war der Mord an seinem Kompagnon nicht nachzuweisen gewesen.

Trotzdem war an den beiden Leuten ein Makel haften geblieben.

Man hatte sie zwar Mangels Beweisen nicht verurteilen können; aber sie hatten es nicht geschafft, sich von diesem Verdacht reinzuwaschen.

Und plötzlich tauchte in Barcelona ein Rächer auf. Ein Rächer, der auf seine grauenvolle Weise die ungesühnten Morde sühnte.

Die Zeitungen sprachen davon, dass nun alle Mörder, die durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen vermochten, einer furchtbaren Zukunft entgegen gehen würden.

»Diese Leute sind nicht zu beneiden!«, schrieb ein Reporter als letzten Satz seines aufputschenden Artikels. Es gab niemanden in der Stadt, der diese Meinung nicht geteilt hätte.

Von nun an mussten jene Mörder, die man nicht überführen konnte, in permanenter Angst leben, denn die rächende Garrotte machte Jagd auf sie.

***

Von dem Fischer Manuel Fuente behauptete man, er hätte während einer stürmischen Nachtfahrt mit Francisco Teruel Streit gehabt. Angeblich hatte Fuente seinen Gegner mit einem Holzklotz niedergeschlagen und über Bord geworfen. Fest stand nur, dass er ohne Teruel nach Hause gekommen war. Auch Manuel Fuente gehörte zu jenen unüberführten Mördern, die nun Nacht für Nacht mit schlotternden Knien zu Gott beteten, es möge nicht die letzte Nacht in ihrem verdorbenen Leben sein.

Doch Gott hatte sich von diesen Menschen abgewandt.

Zwei Tage nachdem Angel Carrona spektakulär hingerichtet worden war, verließ Manuel Fuente seine Stammkneipe.

Er war blau bis unter den Schlapphut, fühlte sich aber in solch einem Zustand wohler, als wenn er nüchtern war. Vielleicht waren es die Gewissensbisse, die ihn zu sehr quälten, wenn sein Kopf klar war.

Er hatte seit damals viel an Francisco Teruel gedacht.

Er hatte von ihm geträumt, hatte den Mord Nacht für Nacht in Neuauflage erlebt.

Erst nach Wochen hatte er langsam zu vergessen begonnen.

Seit er aber gelesen hatte, dass die Garrotte auf Leute wie ihn Jagd machte, fühlte er sich wieder in höchstem Maße unbehaglich in seiner Haut.

Deshalb trank er jetzt immer mehr als früher. Er brauchte den Alkohol, um zu vergessen.

Hell schimmerte der Tequila in seinen Augen. Er war unrasiert. Seine Kleider rochen nach Teer und Tang. Die Schuhe waren schief gelaufen. Die Hosen hielten um seine knöchernen Hüften, weil er sie mit einer Schnur festgezurrt hatte.

Fuente hatte eingefallene Wangen, ein spitzes Kinn und stechende Augen. Er war vierzig, sah aber wie fünfzig aus. Runzeln verunstalteten sein wettergegerbtes Gesicht.

Wankend stemmte er sich von der Kneipentür ab. In zehn Minuten würde er zu Hause sein.

Mit unsicheren Schritten marschierte er los.

Die Straße war düster. Vom nahen Hafen wehte ein frostiger Wind.

Fuente zog den Mantel fester um die dürren Schultern.

Ratten raschelten hinter Altpapier in finsteren Nischen und schmalen Seitengassen. Die Geräusche, die sie verursachten, erschreckten Fuente.

Er wandte sich um und schaute zurück, als befürchtete er, von jemandem verfolgt zu werden. Aber hinter ihm war niemand.

»Die Angst!«, ächzte er. Verzweiflung verzerrte sein hässliches Gesicht. »Angst ist das Schlimmste, was es für einen Menschen geben kann. Sie wird mich noch umbringen. Ich werde an ihr zugrunde gehen, ich fühle das.«

Kopfschüttelnd ging er weiter.

Er versuchte sich einzureden, dass er damals keinen Mord begangen hatte.

»Ein Unfall! Jawohl, es war ein bedauernswerter Unfall, dem mein guter Freund Francisco zum Opfer fiel. Ich wollte das nicht tun. Wir hatten Streit. Wir hatten alle beide zu viel getrunken. Da verliert man leicht die Kontrolle über sich. Ich wollte nicht so hart zuschlagen. Es ist eben passiert. Pech. Unglück. Ich wollte ihn nicht wirklich umbringen. Ich war verdammt überrascht, als ich ihn tot vor mir liegen sah. Jawohl. Verdammt überrascht war ich.«

Dann wandte er sich wieder um.

»Ich brauche keine Angst zu haben. Ich nicht. Im Grunde bin ich nämlich unschuldig!«, sagte er zu sich selbst.

Plötzlich rief eine dröhnende Stimme seinen Namen.

Er stieß einen krächzenden Schrei aus, kreiselte herum und rannte los.

Aber er kam nicht weit.

Nach dem fünften Schritt strauchelte er über etwas, das er nicht sehen konnte.

Er schlug lang hin.

Gehetzt rappelte er sich wieder auf. Er wollte die Flucht fortsetzen.

Da sah er die Garrotte über sich schweben.

Ihr Anblick allein tötete ihn beinahe.

Die unheimliche Stimme brachte die Mordanklage vor. Er brüllte, er wäre unschuldig. Doch sein Zetern und Flehen nützte nichts.

Die Garrotte verrichtete auch an ihm ihre grauenvolle Arbeit…

***

Vicky Bonney stopfte ihre Koffer voll, als würde sie eine dreimonatige Weltreise antreten. Dabei wollten wir bloß für eine oder zwei Wochen nach Spanien fliegen. Aber so sind Mädchen nun mal. Ich nahm ihr nicht die Freude am Packen. Und wenn ich mal den Kopf schüttelte, dann tat ich das in einem unbeobachteten Augenblick. Wir befanden uns in unserem Haus, das wir der Hexe Sarah und ihren schrecklichen Frams mühevoll abgerungen hatten.

Ich war froh, London wieder einmal verlassen zu können.

Ich reise gern. Und Vicky, meine Freundin, auch.

Es war Mittag. Beinahe könnte man sagen: Selbstverständlich regnete es. In den letzten zwei Wochen hatte es mehrere sintflutartige Regenfälle gegeben. Es war erstaunlich, wieso die Regenzeit ausgerechnet über London und nicht über irgendeinen Dschungel hereingebrochen war.

Unsere Maschine sollte erst am Abend abfliegen. Wir hatten also noch jede Menge Zeit. Ich verbrachte sie damit, im Sessel zu sitzen und von der Sonne zu träumen, während Vicky sich mit ihren Koffern abmarterte, weil dies und das noch unbedingt mit musste.

Als ich mir einen Drink machte, kam Lance Selby, unser Nachbar, pudelnass herüber.

Ich machte einen weiteren Drink.

»Scheußliches Wetter, was?«, sagte er grimmig.

»Nicht scheußlicher als gestern«, gab ich achselzuckend zurück.

»Morgen wird es vermutlich genauso mies sein.«

Ich grinste.

»Spricht so ein Professor für Parapsychologie, Lance?«

»Wenn es angebracht ist, ja. Oder hast du eine andere Bezeichnung für dieses Wetter?«

»Ich bin kein Professor«, sagte ich grinsend.

»Aber du warst mal Polizeiinspektor.«

»Das ist lange her«, gab ich zurück.

»Ein halbes Jahr, nicht wahr?«

»Ja, ein halbes Jahr. Und doch kommt es mir wie eine Ewigkeit vor.« Ich musste an all die Abenteuer denken, die ich seither hinter mich gebracht hatte. Furchtbare, unheimliche Prüfungen hatte ich zu bestehen gehabt. Und nun wartete eine neue Prüfung auf mich. Vicky und ich flogen nicht zu unserem Vergnügen nach Barcelona.

Trotzdem sagte Lance: »Ich beneide euch um den Spanientrip.« Er sagte das, obwohl er wusste, weshalb wir nach Barcelona reisten. Ich hatte ihm die Zeitungsartikel gezeigt, die von dieser rächenden Garrotte berichteten.

Es war meine Pflicht, dieser gespenstischen Sache nachzugehen.

»Spanien im November«, sagte ich mit geringschätzig herabhängenden Mundwinkeln. »Was soll denn daran schön sein?«

»Bestimmt regnet es da nicht«, sagte Lance. Er war ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein Haar begann an den Schläfen grau zu werden. Oben auf dem Kopf war es aber noch dunkelbraun, struppig und dicht.

Er hatte uns im Kampf gegen die Hexe, die sich in unserem Haus befunden hatte, sehr geholfen.

Und ich merkte ganz deutlich, dass er nur darauf wartete, dass ich im den kleinen Finger entgegenstreckte. Ich sah ihm an, dass er gern mit uns nach Barcelona gekommen wäre, aber er wollte sich nicht aufdrängen, und wenn ich ihn dazu nicht einlud, dann blieb er eben in London.

Ich grinste innerlich.

Bestimmt hatte er schon seinen Koffer gepackt.

Für alle Fälle.

»Würdest du Barcelona unserem herrlichen London vorziehen?«, fragte ich ihn schmunzelnd.

»Für ein, zwei Wochen gewiss!«, sagte er mit einem Zwinkern.

Ich seufzte.

»Was nützt das alles. Du hast sicher verdammt viel um die Ohren.«

»Ich könnte mich von einer Minute zur anderen freimachen.«

»Tatsächlich, Lance?«

»Ich bin an nichts gebunden.«

»Was würdest du sagen, wenn ich dich bäte, mit uns zu kommen, Lance?«

Selby lachte begeistert.

»Junge, du brauchtest nicht mal zu bitten.«

»Es kann gefährlich werden!«, warnte ich den Professor.

»Ich habe Sarah auch überlebt!«, sagte Selby selbstsicher.

»Wie lange brauchst du zum Packen?«

»Ich habe schon gepackt, Tony!«

Wir lachten. »Das wusste ich«, sagte ich.

»Ich will mich aber nicht aufdrängen, Tony!«

»Red kein Blech«, sagte ich und winkte ab. »Wir werden deine Hilfe bestimmt gebrauchen können.«

Das Telefon schlug an. Ich kippte meinen Whisky zuerst. Dann nahm ich den Hörer von der Gabel und sagte: »Ballard!«

Am anderen Ende der Leitung war Tucker Peckinpah. Ich will mich nicht lange mit seiner Person aufhalten. Nur so viel: Peckinpah war so reich, dass er den Amerikanern die Freiheitsstatue hätte abkaufen können. Er war Industrieller. Das besagt zwar noch nicht viel, da Tucker Peckinpah aber seine Finger in so vielen Unternehmungen drin hatte, wäre es verrückt, wenn ich versuchte, hier alle seine Erwerbsquellen anzuführen. Seit ich mit Peckinpah zusammentraf, arbeite ich für ihn. Ich habe mich ihm gegenüber verpflichtet, in aller Welt für ihn Dämonen zu jagen und zu vernichten. Er brauchte diese Rache, denn seine junge Frau Rosalind war vor etwa einem halben Jahr von einem Dämon in Spanien auf die grausamste Weise, die man sich vorstellen kann, getötet worden. Peckinpah und ich waren eine recht ungewöhnliche Verbindung eingegangen. Der Erfolg bestätigte uns, dass wir gut daran getan hatten. Er stellte mir mehr Geld zur Verfügung, als ich ausgeben konnte. Mich belasteten keine finanziellen Probleme. Ich konnte mich ganz auf meinen Job konzentrieren.

»Na, Tony! Reisefertig?«, fragte mich Peckinpah.

»Schon lange.«

»Fein. Ich wollte nicht versäumen, Ihnen viel Erfolg zu wünschen.«

»Kann ich gebrauchen, Mr. Peckinpah. Übrigens, Lance Selby wird uns nach Spanien begleiten.«

Er kannte unseren Nachbarn und begrüßte Selbys Entschluss.

»Haben Sie schon eine Idee, wie Sie die Sache anpacken werden, Tony?«

»Lassen Sie mich erst mal in Spanien sein.«

»Natürlich. Sagen Sie, ist Miss Bonney vielleicht in der Nähe?«

»Das ist sie.«

»Könnte ich sie mal haben?«

»Aber gern.«

»Mir ist da eine großartige Idee gekommen. Ihre Freundin hat doch eine Zeitlang hier in unserer Stadtbibliothek gearbeitet.«

»Richtig«, bestätigte ich.

»Und davor war sie doch für ein kleines Blatt tätig. Sie hat Artikel verfasst und so. Bin ich auch darin richtig unterrichtet, Tony?«

»Ich beneide Sie um Ihre Informanten!«, sagte ich lachend. »Was für eine Idee ist das nun?«

»Nun, Miss Bonney kann schreiben. Ich meine, es wäre bestimmt eine Menge Geld zu verdienen, wenn sie ihr Talent nicht brachliegen ließe.«

»Ich verstehe nicht ganz!«, sagte ich misstrauisch. Der Geschäftsmann Peckinpah heckte wieder einmal eine heiße Sache aus. Da hieß es genau aufpassen. »Wollen Sie Vicky in irgendeiner Zeitungsredaktion unterbringen?«

Peckinpah lachte.

»Aber nein, Tony. Meine Überlegungen gehen in eine ganz andere Richtung.«

»Weisen Sie mir den Weg!«, verlangte ich hellhörig.

»Miss Bonney kann schreiben…«

»Das sagten Sie schon.«

»Lassen Sie mich doch ausreden!«

»Okay, Mr. Peckinpah. Aber Vicky bleibt, wo sie ist: An meiner Seite. Klar?«

»Aber ja. Niemand will Ihnen Vicky wegnehmen. Sie soll Sie natürlich auch weiterhin überallhin begleiten. Aber ich möchte ihr eine spezielle Aufgabe mit auf den Weg geben.«

»Und zwar?«

»Sie soll über das schreiben, was Sie tun! Ich möchte knallharte Berichte über Ihre Dämonenjagden haben, denken Sie, dass Vicky das fertig bringt?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Prima. Ich habe mich nämlich entschlossen, diese Berichte im Eigenverlag auf den Markt zu bringen. Vicky wird mit ihren Berichten viel Geld verdienen, Tony.«

»Sie wissen, dass sie das nicht nötig hätte, Peckinpah!«, sagte ich.

»Natürlich weiß ich das. Sie muss es auch nicht machen, wenn sie nicht will. Aber ich bin davon restlos überzeugt, dass sie es gern machen würde. Es ist eine Aufgabe, die sie reizen wird. Geben Sie sie mir jetzt einmal. Ich möchte mit ihr persönlich über das Projekt sprechen.«

Ich rief Vicky und drückte ihr den Hörer in die Hand.

Als sie wusste, was Tucker Peckinpah von ihr wollte, sprang sie fast in die Luft vor Eifer. Damit war die Sache dann natürlich besiegelt.

Von nun an würde Vicky über alle Dämonenjagden schreiben, die uns in alle Winkel dieser Welt brachten.

Das Reisegepäck wurde durch eine elektrische Reiseschreibmaschine ergänzt.

Ich hatte mich an den Agenten eines Londoner Maklerbüros gewandt, und dieser hatte mir in Barcelona ein prachtvolles Haus beschafft.

Wir konnten noch am selben Abend gleich nach unserer Ankunft, einziehen.

Tags darauf schien sogar für zwei Stunden die Sonne.

Wir ergriffen während des Vormittags erst mal richtig Besitz von dem Haus. Palmen standen darum herum. Da es auf einer kleinen Anhöhe stand, hatten wir einen herrlichen Ausblick auf das Meer. Nicht weit von unserem neuen Wohnsitz entfernt erstreckte sich ein weiter Olivenhain.

Jeder von uns hatte sein eigenes Zimmer.

Vickys und meines waren durch eine Tür verbunden.

Ich rief die bekannteste Leihwagenfirma an und bestellte für mich einen Buick Riviera. Vicky und Lance wollten etwas Kleineres haben. Sie bekamen jeder einen Seat 128.

Nachdem wir uns die fahrbaren Untersätze lange genug angesehen hatten, speisten wir in einem nahe gelegenen Restaurant.

Danach überlegten wir gemeinsam, wie wir die Sache am besten anpacken sollten.

Soviel uns bekannt war, waren drei Menschen durch die Garrotte gestorben.

Ceclina Palamos.

Angel Carrona.

Manuel Fuente.

Jeder dieser Personen hatte einen Bekanntenkreis. Wir wollten uns aufteilen und uns jeder einen solchen Kreis von Bekannten und auch Verwandten vornehmen. So würden wir am schnellsten vorankommen.

Wir durften gespannt sein, was dabei herauskam.

***

Kirsten Wolf stand unter der Dusche. Sie trug eine hellgrüne Badehaube aus Nylon, unter der sie die Fülle ihrer blonden Haarpracht verbarg. Dicke Seifenflocken glitten über ihren makellosen Körper.

Das Rauschen des Wassers machte sie schläfrig.

Es war ihr, als würde im Wohnzimmer das Telefon anschlagen.

Das störte sie nicht.

Herrmann war da. Wenn es wirklich geläutet hatte, würde er das Gespräch entgegennehmen. Und es würde vermutlich für ihn sein. Kirsten wurde nur ganz selten angerufen.

Das Appartement, das sie bewohnten, war das oberste in dem achtstöckigen Bau. Man sah von hier oben weit über Barcelona. In der Ferne grüßte der Rummelplatz vom Berg herunter.

Herrmann Wolf nahm den Hörer von der Gabel. Er war grobknochig und blond. Seine hellblauen Augen blickten traurig und niedergeschlagen. Die Ringe unter den Augen hatte er noch nicht lange. Es gab Sorgen, über die er nicht gern sprach.

Und von jedem Anruf erwartete er sich neue Sorgen, deshalb nannte er seinen Namen nur sehr zögernd.

»Tag, Wolf!«, sagte eine feste, männliche Stimme.

Der Deutsche holte tief Luft.

»Ach, Sie sind es.«

Der Anrufer lachte ekelhaft.

»Sie hätten es wohl lieber, wenn ich mich nicht mehr melden würde, wie?«

»Aber nein. Es ist Ihr gutes Recht…«

»Sehr richtig, Wolf! Es ist mein gutes Recht!«, sagte der Anrufer bissig.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Was soll die Frage, Wolf? Sie wissen genau, was Sie für mich tun können!«

»Tut mir Leid…«

»Wie?«

»Ich sagte, tut mir Leid. Im Moment bin ich nicht sehr gut bei Kasse.«

»Das sind Sie doch nie!«, höhnte der Mann.

»Nie ist aber übertrieben!«, begehrte Herrmann Wolf auf. »Eine momentane Verlegenheit!«

»Damit halten Sie mich schon zu lange hin, Wolf!«, schrie der andere aufgebracht. »Ich möchte von Ihnen jetzt mal endlich klipp und klar hören, wann ich das Geld wiedersehe, das Sie mir seit einem Monat schulden!«

»Mann, so seien Sie doch nicht so ungeduldig! Sie werden es schon bekommen.«

»Wann?«

»Bald!«

»Präziser.«

»Hören Sie, bei Ihnen kommt es doch wirklich nicht auf einen Tag an. Sie haben Geld wie Heu. Warum versteifen Sie sich…«

»Passen Sie auf, Sie Neunmalkluger. Ich hätte es niemals zu meinem Vermögen gebracht, wenn ich jemals so gewirtschaftet hätte wie Sie. Aber das ist natürlich Ihre Sache. Ich borgte Ihnen das Geld in dem guten Glauben, Sie wären ein seriöser Mann, dem man Geld bedenkenlos leihen kann. Leider habe ich mich in Ihnen geirrt. Ich wusste nicht, dass Sie geliehenes Geld als Geschenk ansehen. Ich will mein Geld wiederhaben! Das ist doch wohl verständlich. Sagen Sie nicht, ich hätte Ihnen nicht lange genug Zeit gelassen, um es wiederzubeschaffen! Ich hatte sehr viel Geduld mit Ihnen, Wolf. Aber nun ist es mit meiner Geduld zu Ende.«

Herrmann Wolf wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Mit einem solchen Ton erreichen Sie bei mir gar nichts!«, fauchte er trotzig.

»Ach! Jetzt glauben Sie, sich auch noch leisten zu können, den Beleidigten zu spielen. Aber nicht bei mir, mein Freund. Nicht bei mir!«

»So war das doch gar nicht gemeint!«, ärgerte sich Wolf.

»Ich warte immer, noch auf Ihre Antwort, Wolf!«, sagte der Anrufer eiskalt. »Wann kriege ich mein Geld wieder?«

»Ich stehe kurz vor dem Abschluss eines äußerst günstigen Geschäfts.«

»Das hörte ich bereits dreimal.«

»Diesmal ist das Geschäft so gut wie perfekt. Sobald ich das Geld habe, kriegen Sie es.«

»Nein, nein, mein Lieber. Also darauf lasse ich mich nun nicht mehr ein. Ich kriege das Geld noch in dieser Woche. Wir haben heute Montag, sagen wir, ich räume Ihnen noch eine letzte Frist bis Samstag ein.«

»Das sind bloß sechs Tage!«, ächzte Herrmann Wolf.

»Sechs Tage müssen reichen!«

»Ich fürchte nicht.«

»Hören Sie!«, schrie der Anrufer aufgeregt. »Wenn ich mein Geld nicht bis Samstag habe, werde ich all meinen Einfluss dazu verwenden, Sie gesellschaftlich und geschäftlich fertig zu machen. Denken Sie nicht, dass ich dazu nicht imstande bin. Und glauben Sie um Himmels willen nicht, ich würde bloß bluffen. Ich pflege mein Wort zu halten, Wolf!«

»Ja«, keuchte der Deutsche wütend. »Ich weiß.«

Der andere legte auf.

Wolf behielt den Hörer noch in der Hand.

»Mistkerl!«, schimpfte er in die Membrane.

In diesem Moment trat Kirsten ein. Sie trug einen weinroten Bademantel. Ihre Füße steckten in flauschigen Pantoffeln. Im aufklaffenden Dekolleté schimmerten noch Wassertropfen.

»Wer war das?«, fragte sie ihren Mann.

Wolf reagierte so, als hätte sie ihn dabei ertappt, wie er mit seiner Geliebten ein Rendezvous abmachte.

»Wer das war?«, fragte er nervös zurück.

»Ja.«

»Das war niemand.«

»Niemand?«

»Ich meine, es war falsch verbunden.«

Er legte nun hastig den Hörer in die Gabel. Dann ging er zum Fenster. Er schaute zwar nach draußen, aber er war nicht daran interessiert, irgendetwas zu sehen. Es genügte ihm, seiner Frau den Rücken zuzukehren. Hastig grub er seine Zigaretten aus der Hosentasche.

Zitternd steckte er sein Stäbchen in Brand.

»Was ist los mit dir, Herrmann?«, fragte Kirsten und nahm die Badehaube ab. Ihr langes blondes Haar ergoss sich wie eine Goldflut auf ihre Schultern.

Wolf schüttelte schnell den Kopf. »Nichts. Nichts ist mit mir los. Was soll denn schon mit mir los sein.«

»Du hast Schwierigkeiten, nicht wahr?«

»Hat dich das schon mal wirklich interessiert, Kirsten?«

»Warum führen wir keine Ehe, wie sie andere Leute führen, Herrmann?«

»Unsere Ehe ist völlig in Ordnung. Ich weiß nicht, was du hast!«

»Wir gehören nicht zusammen, Herrmann. Wir wohnen zwar in derselben Wohnung, aber wir gehören nicht richtig zusammen. Wir gehen jeder unsere eigenen Wege. Findest du das in Ordnung?«

»So ist das nun mal. Ich kann mich nicht fortwährend um dich kümmern.«

»Das verlange ich ja gar nicht.«

»Hör bitte auf, mir damit auf den Wecker zu fallen, Kirsten!«

»Was bedrückt dich, Herrmann? Willst du es mir nicht sagen?«

»Nein, verdammt noch mal. Mich bedrückt nichts. Ich fühle mich okay. Lass mich gefälligst in Ruhe!«

Wolf hatte seine Frau zornig angeschrien. Nun wandte er sich wieder dem Fenster zu. Er kümmerte sich nicht mehr weiter um sie. Kirsten versuchte ihm noch einmal die Hand entgegenzustrecken. Er übersah diese Geste. Die Ehe war nicht erst seit kurzem kaputt. Doch seit Wolf wusste, was Kirsten mit Angel Carrona tun wollte, war der Bruch nicht mehr zu kitten. Er benahm sich seither wie ein Fremder. Es kümmerte ihn kaum noch, was Kirsten machte. Sie war für ihn Luft geworden. Kirsten hätte alles eingesteckt. Die schlimmsten Vorwürfe hätte sie in Kauf genommen, sogar Prügel hätte sie ihm verziehen, aber diese eiskalte Gleichgültigkeit traf sie tief in der Seele. Damit wurde sie einfach nicht fertig.

***

In der leeren Plaza de Toros Monumental von Barcelona, in der Arena, in der im Verlaufe einer einzigen Corrida sechs bis acht Stiere abgeschlachtet werden, hatten sich einige Stierkampfexperten eingefunden. Einer von ihnen war Pierre Mathieu aus Frèjus. Man saß in einem spartanisch eingerichteten Raum und verhandelte hartnäckig über die verschiedensten Bedingungen, die Mathieu gestellt hatte, um für die nächste Saison wieder einige zugkräftige Matadore nach Südfrankreich zu bekommen. Es war klar, dass die Leute von Barcelona nicht so leicht anbeißen wollten, denn gerade die hervorragenden Stierkämpfer wollten sie lieber behalten. Was Mathieu bekommen konnte, war zumeist zweite Wahl. Daran war er begreiflicherweise nicht interessiert.

Man war von einer Einigung noch meilenweit entfernt. Mathieu war ein gerissener Geschäftemacher. Er wusste, dass er seine Forderungen zu hoch angesetzt hatte. Aber er wusste auch, dass er den Verhandlungspartnern schließlich entgegenkommen würde. Mitten in die Diskussion hinein kam der Anruf.

Die hohe Tür schwang ächzend auf. Die Männer, die um den runden Tisch saßen, wandten die Köpfe. Ein junger Mann trat mit einem verlegenen Lächeln ein.

»Entschuldigen Sie, Señores. Ich hätte Sie nicht gestört, wenn…« Er räusperte sich. »Monsieur Mathieu wird am Telefon verlangt«, sagte er dann schnell.

»Ich?«, fragte Mathieu überflüssigerweise. Es gab schließlich nur einen Monsieur Mathieu in der Runde.

Er stand auf.

»Sie müssen schon entschuldigen«, sagte er verlegen.

»Aber natürlich«, sagte irgendjemand.

Pierre Mathieu ging nicht gerne. Er wusste, was nun passieren würde, wenn er diesen Raum verließ. Die anderen würden sich besprechen. Und es war ihm nicht möglich, ihre Einwände sozusagen im Keim zu ersticken. Widerwillig verließ er den Verhandlungstisch.

Pierre Mathieu war ein relativ kleiner Mann. Er hatte Ähnlichkeit mit der Büste von Napoleon, die er zu Hause in seinem Arbeitszimmer stehen hatte. Er hatte eine romanische Nase, einen tückischen Blick und schmale Lippen, die oft nur bleistiftstrichdünn waren.

Im Vorbeigehen fragte er den Jungen: »Wer ist es?«

Dieser zuckte mit den Schultern.

»Ich haben den Namen nicht richtig verstanden, Monsieur.«

»Menschenskind, warum haben Sie nicht noch mal gefragt?«

»Ich glaube, der Mann nannte sich Ramon Peralta.«

»Na also. Warum nicht gleich!« Mathieu eilte den Gang entlang. Seine kurzen Schritte hallten. Der Schall sprang zwischen den weiß getünchten Wänden hin und her. Er fand die Telefonzelle, die auf dem Korridor stand, ohne dass der junge Mann ihn hinbrachte. Er kannte sich einigermaßen gut in dieser Arena aus. In dieser und in der von Madrid und in der von Saragossa. Er war überall zu Hause, wo es gute Matadore aufzutreiben gab.

Der Hörer lag auf einem schwarzen Pult.

Pierre Mathieu verzichtete darauf, die Glastür hinter sich zu schließen. Er griff sich den Hörer mit überstürzter Hast und in der Absicht, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten, um schnellstens wieder an den Verhandlungstisch zurückzukommen.

»Mathieu!«, bellte er in die Sprechmuschel.

Er bekam keine Antwort.

»Hallo!«, rief er. »Hallo!« Er war gereizt. »Blöde Scherze!«, beschwerte er sich. »Hallo!«

»Pierre Mathieu!«, donnerte ihm plötzlich eine furchtbar harte Stimme in die Ohren.

Eine eiskalte Hand fasste nach seinem Herz und brachte es fast zum Stillstand.

Er zuckte zusammen.

Die Stimme war nicht aus dem Hörer gekommen. Sie war hier irgendwo um ihn.

»Du bist des Mordes an Luis Manete überführt!«, dröhnte die Stimme.

Pierre Mathieu ließ entsetzt den Hörer fallen. Er schnellte aus der Telefonzelle.

»Du hast Luis Manete, den Matador, mit Medikamenten betäubt und von einem Stier töten lassen, weil du ihn hasstest, Pierre Mathieu! Dafür wirst du nun den Tod erleiden!«

Die Todesangst trieb dem Stierkampfmanager einen eiskalten Angstschweiß auf die Stirn.

»Nein!«, brüllte er auf. »Das ist nicht wahr! Das ist eine Lüge! Das habe ich nicht getan!«

Er drehte sich bestürzt einmal um die eigene Achse.

Da sah er die Garrotte auf sich zukommen.

Er riss den Mund auf und stieß gellende Schreie aus.

Die Männer hörten sein Gebrüll im Konferenzzimmer und hasteten auf den Korridor.

Mathieu wehrte sich gegen den Tod, wie sich alle Opfer der rächenden Garrotte verzweifelt gewehrt hatten. Doch es half nichts.

Das Eisen legte sich um seinen Hals. Die Würgeschraube drehte sich ruckartig herum. Er krallte die Finger zwischen Hals und Eisen. Aber der tödliche Druck war dadurch nicht zu verhindern. Er sank in die Knie.

Und keiner der entsetzten Männer, die dem grässlichen Schauspiel zusahen, vermochten ihm in irgendeiner Weise zu helfen.

Sie waren wie gelähmt.

Erst als Pierre Mathieu mit einem letzten anklagenden Röcheln zusammenbrach, löste sich diese Lähmung aus ihren Gliedern.

Nun eilten sie zu ihm.

Sie versuchten die Grauen erregende Garrotte hastig von seinem Hals zu lösen.

Aber das machte Pierre Mathieu nicht mehr lebendig.

***

Vicky Bonney hielt ihren Wagen in einer öden, farblosen Gegend an.

Hier sah ein Haus wie das andere aus. Die Straßen zeigten ein perfektes Bild von Trostlosigkeit.

Wolkenfetzen jagten über den zeitweise blauen Himmel. Wenn die Sonne nicht schien, vermittelte die Stadt ein Grau, das auf die menschliche Psyche abfärbte.

Vicky brachte ihre Frisur schnell in Ordnung. Dann schälte sie sich aus dem Seat 128.

Sie betrat gleich darauf ein Haus. Hier hatte Ceclina Palamos gewohnt. Vicky ging einen düsteren Korridor entlang. An den Wänden hing brüchiger Putz. Deprimierend wie die Straße war auch das Innere dieses Hauses.

Vicky stieg in den ersten Stock hinauf.

Sie suchte Tür Nummer sechs. Es war eine braune Tür mit grünen Flecken. Die Fußmatte war lange schon nicht mehr gereinigt worden. Anscheinend war Ceclina auf Sauberkeit nicht besonders erpicht gewesen. Man lebt schlampig natürlich weitaus bequemer.

Sie drückte auf den Klingelknopf. Er funktionierte nicht.

Deshalb klopfte sie. Drinnen hantierte jemand mit Tellern. Jetzt ging einer zu Bruch. Eine Männerstimme fluchte auf spanisch. Dann kamen Schritte zur Tür.

Der Mann öffnete.

Er war nicht größer als Vicky. Aber er sah recht annehmbar aus, fand Vicky. Er hatte Ähnlichkeit mit Jacques Charrier, einem der Männer von Brigitte Bardot. Wenn er lächelte, was er nun tat, weil ihm Vicky offensichtlich gefiel, zeigte er seine Zähne.

»Ja, bitte?«, fragte er.

»Hat hier Ceclina Palamos gewohnt?«, fragte Vicky.

»Allerdings.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich war ihr Freund.«

»Mein Name ist Vicky Bonney. Ich würde gern mit Ihnen über Ceclina reden, Señor…«

»Rivera. Diego Rivera heiße ich.«

»Darf ich eintreten?«

»Natürlich. Selbstverständlich. Ich hatte gerade in der Küche zu tun. Sie entschuldigen…«

»Aber ja.«

Rivera führte Vicky in ein hässliches Wohnzimmer. Die Möbel waren alt. Die Tapeten waren dunkelbraun. Hier drin kam wohl niemals heitere Stimmung auf.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Rivera. Er nahm das Geschirrtuch, das er vor dem Bauch hängen hatte, schnell ab und warf es auf die Kommode.

»Danke, nein«, gab Vicky zurück. »Nur ein paar Fragen; dann gehe ich wieder.«

»Wie Sie wollen«, nickte Diego Rivera.

Vicky erzählte ihm, dass sie aus England hier hergekommen sei, weil sie diese Garrottenmorde interessierten. Sie sagte dem Spanier, dass sie darüber ein Buch schreiben wolle, und das war auf jeden Fall nicht gelogen. Alles weitere verschwieg sie ihm. Wozu sollte sie ihm mehr erzählen, als er zu wissen brauchte.

»Es war schlimm, als ich erfuhr, was mit Ceclina passiert war«, sagte Diego Rivera mit traurig gesenktem Blick.

»Haben Sie sie geliebt?«

»Ja.«

»Wie war das an jenem Abend, Señor Rivera?«

»Wir waren zu Hause. Sie verfiel mit einem Mal in Schweigen. Ich dachte, sie wäre wegen irgendeiner Äußerung, die ich gemacht hatte, beleidigt. Das kam schon mal vor. Wir redeten nichts mehr miteinander. Sie kam mir vor, als würde sie mit offenen Augen träumen. Plötzlich erhob sie sich, zog ihren Mantel an…« Er schüttelte den Kopf. »Ich fragte sie, was sie vorhabe. Sie gab keine Antwort. Sie ging einfach.«

»Haben Sie nicht versucht, sie zurückzuhalten?«, fragte Vicky.

Rivera hob die Schultern.

»Ich habe sie niemals zurückgehalten. Wir waren nicht miteinander verheiratet. Sie war mir keine Rechenschaft schuldig und ich ihr nicht. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Ich war bloß ihr Lebensgefährte.«

»Hat Ceclina Ihre Liebe erwidert?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Ganz genau weiß man das doch nie.«

»Hat sie niemals gesagt, dass sie Sie liebt?«, fragte Vicky.

»Manchmal. Wenn wir… im Bett … Sie wissen schon. Wenn sie mit mir zufrieden gewesen war, hatte sie es manchmal gesagt. Aber in einer solchen Situation sagt man das sehr leicht. Wenn man es sonst niemals sagt, ist das nicht besonders ernst zu nehmen.«

»Wie lange lebten Sie mit Ceclina zusammen?«, wollte Vicky Bonney wissen.

»Ein halbes Jahr.«

»Sie war mal verheiratet«, sagte Vicky.

»Ja, das war sie.«

»Man sagt…«

»Ich weiß, was man sagt, Miss Bonney.«

»Und?«

»Was – und?«

»Wie denken Sie darüber?«

»Ein Gerücht. Eine bösartige Verleumdung. Ceclina mag vielleicht ein bisschen sonderbar gewesen sein. Aber ihren Mann hat sie gewiss nicht vergiftet.«

»Wussten Sie von diesem… diesem Gerücht, als Sie sie kennen lernten?«

»Natürlich. Alle im Haus haben es mir brühwarm erzählt.«

»Hatten Sie trotzdem keine Angst, zu ihr zu ziehen? Ich meine, Sie konnten ja nicht wissen, ob die Leute logen oder die Wahrheit sagten. Und wenn sie schon mal jemanden vergiftet hatte, war doch zu befürchten…«

Diego Rivera schüttelte unwillig den Kopf.

»Es war nichts zu befürchten, Miss Bonney. Wirklich nicht. Sie hat ihren Mann nicht umgebracht. So war Ceclina nicht.«

»Wie erklären Sie sich dann die Geschichte mit der rächenden Garrotte?«, fragte Vicky geradeheraus. »Die Zeitungen schreiben davon, dass die Garrotte einer ausgleichenden Gerechtigkeit gleichkommt.«

Rivera wischte sich nervös über die Augen.

»Unsinn, Miss Bonney. Ceclina war keine Mörderin.«

»Dann hätte sich die Garrotte also in ihrem Fall geirrt.«

»Ganz bestimmt!« Rivera sagte das, als wäre er felsenfest davon überzeugt. »Ceclina Palamos fiel einem heimtückischen Irrtum zum Opfer.«

»Hat sie manchmal mit Ihnen über ihren Mann gesprochen?«

»Sie wollte es tun. Aber ich habe ihr das bald abgewöhnt. Es war mir zuwider, immer mit dem Verstorbenen verglichen zu werden, verstehen Sie?«

»O ja, Señor Rivera. Das kann ich sehr gut verstehen.«

»Hatte Ceclina in den letzten Tagen vor ihrem Tod manchmal das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden?«

»Nein… Jedenfalls ist mir das nicht aufgefallen.«

»Sie sind also der Meinung, Ceclina ist von der Garrotte nicht hingerichtet, sondern ermordet worden.«

Diego Rivera nickte fest.

»Stimmt genau, Miss Bonney.«

***

Ich traf in Angel Carronas Haus, das nun Esmeralda Carronas Haus war, neben der schwarz gekleideten Witwe auch einen Mann namens Lorenzo Caldes an. Er sagte mir selbst, dass er an der Party, die der Industrielle gegeben hatte, teilgenommen hatte. Er erinnerte sich, mit Pierre Mathieu, Herrmann Wolf und Esmeralda längere Zeit geplaudert zu haben, ehe das Schreckliche mit Angel Carrona passierte. Caldes war breitschultrig und kräftig. Er hatte einen unehrlichen Blick und wich meiner Frage, welchen Beruf er ausübte, mit vielen Redewendungen, die nichts besagten, geschickt aus. Vermutlich schmarotzte er sich durch die Gegend. Aber das war sein Problem, nicht meines.

Obwohl Esmeralda Carrona eine ungemein anziehende Frau war, gefiel sie mir nicht.

Sie schien ein Herz zu haben, das aus Stein geformt war.

Ihr Gesicht war hart. Sie konnte wohl kaum jemals verzeihen.

Zu meiner großen Verblüffung sagte sie: »Ich gönne ihm den Tod, Mr. Ballard. Gewiss ist das nicht richtig. Aber niemand kann aus seiner Haut. Er hat mich all die Jahre erniedrigt. Er hat jede Gelegenheit wahrgenommen, um mich zu betrügen. Ich wünschte ihm alles Schlechte, doch er hatte immer nur Glück. Die Mädchen liefen ihm nach. Sie machten es ihm leicht. Auch Kirsten Wolf machte es ihm leicht.«

Ich sah ein Feuer in ihren Augen, das mich zutiefst erschreckte.

Gott, wie musste sie ihren Mann gehasst haben.

Von Lorenzo Caldes erfuhr ich alles über Kirsten Wolf, deren Mann und über Angel Carrona.

Es war inzwischen zum offenen Geheimnis geworden, dass Carrona und Kirsten sich aus eindeutigen Gründen im Schlafzimmer des Industriellen eingefunden hatten.

»Sehen Sie mich an«, verlangte Esmeralda Carrona verbittert. »Bin ich so hässlich, dass er mir das antun musste?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sind sehr attraktiv.«

»Warum hat er mich dann fortwährend betrogen?«

»In einem solchen Fall hat Schönheit nur eine sekundäre Bedeutung, Señora Carrona«, sagte ich. »Primär kommt es darauf an, ob sich ein Mann von einer Frau physisch und psychisch angezogen fühlt oder nicht.«

»Sie meinen, er fühlte sich von mir abgestoßen?«, fragte die Witwe wütend.

»Damit schießen Sie über das Ziel hinaus, Señora Carrona.«

Ich wollte mich nicht länger mit ihrem Problem befassen. Damit musste sie allein fertig werden. Was mich interessierte, war, ob es stimmte, was man sich über Carrona hinter der vorgehaltenen Hand erzählte.

Hatte er seinen Kompagnon ermorden lassen? Ja oder nein?

Ich stellte meine Frage hart und präzise.

Und Esmeralda Carrona antwortete ohne Umschweife: »Ich weiß es nicht.«

»Halten Sie so etwas für möglich?«

Esmeralda kniff die Augen zusammen. Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick.

»Wenn Sie mich so fragen, Mr. Ballard, muss ich sagen: Ja. Ja, ich halte so etwas für möglich. Mein Mann war kein Heiliger. Er war skrupellos und in seinen Kreisen gefürchtet. Er hat viele Freunde ruiniert, ohne deswegen Gewissensbisse zu haben. Er hat sie belogen und betrogen, genau wie mich. Trotzdem konnte er nachts besser schlafen als ich. Sein Kompagnon machte ihm jedoch wider Erwarten schwer zu schaffen. Angel wollte ihn aus der Firma haben, aber es klappte nicht. Angel wandte jeden gemeinen Trick an. Als das alles nichts nützte, wurde sein Kompagnon plötzlich ermordet. Natürlich nicht von Angel selbst. Und er scherte sich keinen Deut darum, was die Leute über ihn redeten. Niemand konnte ihm nachweisen, dass er sich seines Kompagnons auf diese Weise entledigt hatte. Und nur das war ihm wichtig.«

Ich ließ mir Kirsten Wolfs Adresse geben.

Immerhin hatte sie aus nächster Nähe den Garrottenmord miterlebt.

Möglicherweise hatte sie eine Wahrnehmung gemacht, die mich einen Schritt näher an das schreckliche Geheimnis heranbrachte.

Ich durfte nichts unversucht lassen.

***

Als Lance Selby in Manuel Fuentes Stammkneipe trat, erntete er feindselige Blicke.

Die Bohlen, über die er schritt, waren schwarz und dreckig.

Stinkender Rauch hing im Lokal. Es gab keinen Ventilator, der ihn abgesaugt und die Luft dadurch etwas erträglicher gemacht hätte.

Professor Selby setzte sich an einen der zerkratzten Tische.

Der Wirt kam und fragte ihn, was er haben wollte. Selby wirkte hier drinnen wie ein Fremdkörper. Er war zu gut angezogen. Er war rasiert und frisiert. Die anderen waren es nicht.

Sie stanken nach Fisch und Knoblauch. Ihre sehnigen Finger waren schmutzig, die Hemdmanschetten zerfranst.

»Einen Tequila!«, verlangte Lance.

»Einen Tequila!«, wiederholte der Wirt. Er war groß und kräftig. Das musste er wohl sein, um sich gegen diese Bande behaupten zu können. Seine Lider waren fleischig. Die Lippen waren wulstig. Und eine rote, wulstige Narbe zierte seine hohe Stirn.

Der Wirt holte den Schnaps, brachte Salz und Zitrone mit und stellte alles vor Selby auf den Tisch.

»Was soll ich mit dem Salz?«, fragte Lance.

»Ausländer wissen nicht, wie wir Tequila trinken«, sagte der Wirt grinsend. »Sie müssen zuerst ein wenig Salz in den Winkel zwischen Daumen und Zeigefinger streuen. Dieses Salz müssen Sie ablecken. Dann beißen Sie kräftig in die Zitronenscheibe. Und hinterher kippen Sie den Tequila. Aber auf einen Ruck.«

»Ein bisschen umständlich«, grinste Lance Selby.

»Mag sein. Dafür haben Sie aber mehr vom Tequila, Señor.«

Lance machte es so, wie der Wirt es gesagt hatte. Es schmeckte.

»Noch einen Tequila?«, fragte der Wirt sofort.

»Ja. Noch einen.«

»Prima, Caballero!«

Professor Selby bekam den zweiten Drink.

Da erhob sich vom gegenüberliegenden Tisch ein finsterer Bursche. Er kam wankend zu Lance herüber, lümmelte sich rotzfrech auf den Tisch und verlangte: »Bestell mir auch einen Tequila, Gringo!«

»Ich kann nicht einmal meine eigene Zeche bezahlen«, grinste Selby.

»Geizkragen!«

»Angenehm. Und mein Name ist Selby!«

»Ich meinte, du bist ein verdammter Geizkragen!«

»Ich bin bloß sparsam.«

»Ich will einen Tequila haben!«, fauchte der Kerl wütend.

»Da bist du bei mir nicht richtig, Junge. Der Wirt gibt sie aus, nicht ich.«

Der Kerl riss plötzlich ein Klappmesser aus der Tasche. Die Klinge flog auf. Der Bursche setzte dem Professor das Messer an die Kehle.

»Wenn du jetzt nicht sofort mit ein paar Peseten herüberkommst, passiert dir was!«, zischte der Mann mit glühenden Augen.

Selby zögerte keine Sekunde. Er rammte dem Betrunkenen blitzschnell die geballte Rechte in den Magen. Der Bursche wurde zurückgeworfen. Sein Messer nahm er mit. Er krachte auf den Boden. Sein Gesicht war vor Wut und Schmerz verzerrt. Er schnellte sofort wieder hoch.

Nun saß Lance Selby jedoch nicht mehr.

Er erwartete den Angreifer mit kreiselnden Fäusten.

Der Mann stach zu.

Selby fiel seitlich aus und knallte dem Wutschnaubenden seine Faust genau zwischen die Augen.

Niemand kam, um ihm zu helfen.

Nicht einmal der Wirt.

Professor Selby brauchte zum Glück keine Hilfe. Der Brocken, mit dem er es zu tun hatte, war zwar schwer und sicherlich in nüchternem Zustand sehr gefährlich. Dadurch aber, dass er ziemlich angetrunken war, reagierte er viel zu langsam. Selby hatte sogar Zeit, sich jeden Schlag genau zu überlegen. Mit einer kraftvollen Dublette schickte der Professor seinen Gegner endgültig auf die schmierigen Bohlen.

Nun kam der Wirt.

Er goss kaltes Wasser in das Gesicht des Betrunkenen, der ohne fremde Hilfe nicht mehr stehen konnte. Dann packte er ihn mit einem oft geübten Griff und warf ihn aus dem Lokal auf die Straße hinaus, mit der Auflage, er solle sich hier nicht mehr blicken lassen.

»Diese verdammten Kerle vermiesen einem das ganze Geschäft«, sagte der Wirt zu Selby. »Ich wäre selbstverständlich dazwischengegangen, wenn ich gesehen hätte, dass Sie Hilfe brauchten. Der nächste Tequila ist gratis, Señor.«

»Vielen Dank«, sagte Selby und setzte sich wieder. Die Leute in der Kneipe schauten ihn nun nicht mehr feindselig, sondern eher bewundernd an.

Der Wirt brachte den Schnaps und setzte sich zu Lance.

»Sagen Sie, wie kommt es, dass Sie sich ausgerechnet hier herein verirrt haben, Señor?«

Lance Selby schmunzelte. »Ich habe mich nicht verirrt.«

»Wollen Sie sagen, Sie sind absichtlich in meine Kneipe gekommen?«, fragte der Wirt erstaunt.

»Es steckt reine Absicht dahinter«, nickte der Professor.

Der Wirt fragte neugierig nach dem Grund. Und Selby nannte den Grund beim Namen. Er nannte als Grund Manuel Fuente.

Plötzlich überschattete sich der Blick des Wirts.

»Fuente war eine Kröte, Señor.«

»Er war hier Stammgast.«

»Ich bin auf jedermanns Geld angewiesen. Aber er hatte keine Freunde hier.«

»Hat sich mal jemand nach ihm erkundigt, bevor er starb?«

»Sie meinen, bevor er hingerichtet wurde.«

»Ja.«

»Nein. Es hat sich niemand nach ihm erkundigt.«

»Wissen Sie, was er verbrochen hat?«, wollte Professor Selby wissen.

Der Wirt zog die Brauen noch mehr zusammen.

»Er hat Francisco Teruel ermordet.«

»Man konnte ihm den Mord nicht nachweisen.«

»Nein. Das konnte man nicht. Trotzdem waren wir alle sicher, dass er es getan hat.«

»Was für ein Motiv hatte Fuente für die Tat?«, fragte Professor Selby.

»Er hatte Streit mit Teruel. Sie waren alle beide betrunken. Er hat ihn bewusstlos geschlagen und über Bord geworfen.«

»Das hat doch niemand gesehen.«

»Gesehen nicht, aber gehört!«, sagte der Wirt, und Lance Selby staunte. Der Wirt fuhr fort: »Sie waren zu dritt auf dem Fischerboot. Francisco Teruel, Manuel Fuente und Julian Aragon. Sie hatten alle viel getrunken. Aragon am meisten. Er war so besoffen, dass er ohnmächtig wurde. Dann kam der Streit zwischen Teruel und Fuente. Sie stritten sich wegen eines Mädchens, das sie beide liebten. Fuente hatte kaum Chancen bei ihr. Deshalb wollte er Teruel aus dem Weg räumen. Die Nachtfahrt, der Sturm, der Schnaps kamen ihm sehr gelegen. Er schlug Teruel mit einem Holzklotz nieder und warf ihn über Bord. Aragon war inzwischen aus seiner Ohnmacht wieder aufgewacht. Er bekam den Mord mit…«

»Warum ist er nicht zur Polizei gegangen?«

Der Wirt zog die Mundwinkel verächtlich nach unten.

»Zur Polizei! Mann! Was hätte er denn da sagen sollen? Er war doch total besoffen. Seine Aussage hätte doch nichts gegolten. Fuente behauptete, Teruel wäre auf einmal nicht mehr da gewesen. Er hätte das gar nicht richtig mitbekommen, weil er ebenfalls schwer betrunken gewesen war. Als er dann kapiert hätte, dass Teruel über Bord gegangen war, hätte er ihn natürlich sofort gesucht, aber nicht mehr gefunden… Armes kleines Mädchen. Sie erwartet ein Kind von Teruel«, sagte der Wirt mit gedämpfter Stimme. Plötzlich hob er den Kopf. Seine Augen funkelten leidenschaftlich. »Teruel war allseits beliebt, Señor. Fuente hingegen mochte niemand leiden. Das mit der Garrotte geht schon in Ordnung. Wir alle haben keine Ahnung, wer hinter diesen geheimnisvollen Morden steckt, aber wir wissen, dass er richtig handelt. Mörder gehören bestraft. Wenn die Justiz dazu nicht imstande ist, müssen das eben andere Kräfte übernehmen!«

Lance Selby schüttelte den Kopf. Er war mit dem Wirt nicht einer Meinung.

»Hören Sie, es geht doch nicht, dass sich irgendjemand zum Privaträcher aufspielt.«

»Warum denn nicht?«, fragte der Wirt trotzig. »Solange es sich bei den Opfern der Garrotte um Mörder handelt, die durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft sind, geht das doch vollkommen in Ordnung. Endlich können wir anständigen Bürger aufatmen. Denn endlich gibt es so etwas wie eine Gerechtigkeit in unserer Stadt.«

***

Wir trafen einander zu Hause wieder.

Was wir erfahren hatten, besprachen wir. Es war noch nicht viel, aber wir waren nun doch wenigstens in der Lage, uns ein besseres Bild von den Opfern zu machen.

Kein Zweifel, sie hatten alle drei den Tod verdient.

Sie hatten gemordet.

Auch Ceclina Palamos, wenngleich ihr Lebensgefährte das bestritten hatte. Vicky hatte noch mit Leuten im Haus gesprochen. Was sie von denen erfahren hatte, erhärtete den Verdacht, dass Ceclina ihren Mann vergiftet hatte. Offiziell blieb es jedoch dabei: Ceclinas Mann hätte sich das Pflanzengift selbst ins Essen getan. Da er extrem kurzsichtig gewesen wäre, hätte er sich beim Würzen der Speise bei der Wahl der Gewürzbehälter vergriffen.

Trotzdem war nicht zu dulden, dass hier jemand durch Barcelona zog und seine eigenen Urteile vollstreckte.

Das war Lynchjustiz.

Und einem solchen Verfahren musste ein Riegel vorgeschoben werden. Wir hörten uns die Nachrichten an und erfuhren, dass in der großen Arena von Barcelona vor wenigen Minuten ein neuerlicher Garrottenmord verübt worden war.

Das Opfer hieß Pierre Mathieu und war ein Stierkampfmanager aus Frèjus.

Ich erinnerte mich, diesen Namen in Esmeralda Carronas Haus gehört zu haben. Er war auf der Party gewesen, die Angel Carrona gegeben hatte.

Ich konnte plötzlich nicht mehr still sitzen. Deshalb sprang ich auf.

»Was ist?«, fragte mich Lance.

»Ich möchte mir den Toten ansehen«, sagte ich.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Professor Selby.

»Nicht nötig«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Ich hätte gern das erste Kapitel meines ersten Buches niedergeschrieben«, sagte Vicky und holte ihre Reiseschreibmaschine aus dem Schrank.

»Nichts dagegen«, meinte ich. »Lance kann dir dabei vielleicht ein wenig helfen.«

Der Professor grinste.

»Wir werden einen Bericht verfassen, dass den Leuten die Haare zu Berge stehen.«

»Je höher die Haare stehen, desto besser wird sich das Buch verkaufen«, gab ich zurück. Ich sagte noch, dass ich so bald wie möglich wiederkommen würde. Dann warf ich mich in meinen Buick Riviera und fuhr zur Plaza de Toros Monumental.

***

»Nummer vier!«, knurrte Capitano Pedro Delgado, während er missmutig auf den toten Franzosen starrte. »Das ist schlimm. Sehr schlimm.«

Sein Assistent stand nickend neben ihm.

Delgado war drahtig und schlank. Er war noch verhältnismäßig jung. Um zehn Jahre jünger sogar als sein Assistent. Sein Gesicht war von einem Schatten der Melancholie überdeckt. Während er seinen Männern bei der Arbeit zusah, zuckten hin und wieder seine Backenmuskeln.

Die Beamten hatten dem Toten die Garrotte abgenommen.

Pedro Delgado verlangte das Mordinstrument. Sein Assistent holte es und überreichte es ihm mit teigigem Gesicht.

»Sie fassen es nicht gern an, wie?«, fragte der Capitano.

»Ehrlich gesagt, es ekelt mich davor.«

»Haben Sie auch Angst vor dieser Garrotte?«

»Ein bisschen.«

»Brauchen Sie nicht zu haben – wenn Sie keinen Mord auf dem Gewissen haben.«

Der Assistent riss die kleinen Knopfaugen erschrocken auf.

»Señor Capitano!«, stöhnte er.

»Schon gut, mein Lieber. Schon gut. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

Der Assistent schluckte nervös. Dann sagte er: »Seltsam wie das mit diesen Garrotten zugeht. Sie sind auf einmal da. Und ihr Opfer kann sich nicht mehr gegen den Tod wehren.«

»Wie denken Sie über diese Sache?«, fragte Delgado.

»Ich weiß nicht…«

»Sie müssen sich darüber doch Gedanken gemacht haben!«

»Ja, schon. Aber… Das ist alles so mysteriös … Es gibt keinen echten Mörder. Es ist alles so unwirklich.«

»Die Toten sind aber doch wirklich genug.«

»Ich spreche von der Garrotte und von dem Mann, der sie bedient.«

Delgado schaute seinen Assistenten ernst an.

»Ach, es gibt Ihrer Meinung nach also einen Mann, der die Garrotten bedient.«

»Ja, Señor Capitano.«

»Ein solcher Mann wurde nie gesehen.«

»Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es ihn gibt.«

»Ein unsichtbarer Henker also?«

Der Assistent hob verzweifelt die Schultern.

»Was soll ich darauf sagen, Señor Capitano? Ich weiß, dass es das nicht geben kann und nicht geben darf. Ich weiß es als Kriminalist…«

Die Männer, die mit Pierre Mathieu am Verhandlungstisch gesessen hatten, wurden von Delgados Männern einzeln verhört. Auch der junge Mann, der den Franzosen ans Telefon geholt hatte, wurde vernommen.

»Sie nahmen also das Gespräch entgegen«, sagte der dicke Polizeibeamte zu ihm.

»Ja«, nickte dieser.

»Wer war am Apparat?«

»Ein Señor Ramon Peralta – wenn ich den Namen richtig verstanden habe.«

»Und was wollte dieser Ramon Peralta?«

»Er wünschte Monsieur Pierre Mathieu zu sprechen. Ich sagte ihm, das ginge im Moment nicht, weil Monsieur Mathieu in einer wichtigen Konferenz sei, doch der Mann meinte, die Sache wäre sehr wichtig für Mathieu. Deshalb ging ich ihn holen.«

»Und weiter?«

»Monsieur Mathieu ging zur Telefonzelle. Ich ging nicht mit ihm.«

»Warum nicht?«

»Erstens, weil er den Weg kannte, und zweitens, weil er es gewiss nicht gern gesehen hätte, wenn ich das Gespräch mitgehört hätte.«

»Der Anrufer war Spanier, nicht wahr?«

»Ja. Ramon Peralta. Das geht schon aus dem Namen hervor, denke ich.«

»Es war niemand mehr dran, als Mathieu sich den Hörer griff?«

»Nein. Ich hörte Mathieu immerzu ›Hallo‹, ›Hallo‹ rufen. ›Blöde Scherze‹ sagte er auch. Und dann… und dann …«

»Ja?«

Der junge Mann trocknete sich mit einem grünen Taschentuch den Schweiß von der Oberlippe.

»Und dann rief plötzlich eine donnernde Stimme Mathieus Namen.«

»Was war das für eine Stimme?«

»Ich weiß es nicht. Ich verlor fast den Verstand, als ich sie hörte. Ich konnte Mathieu nur undeutlich sehen. Es war nicht sehr hell im Korridor. Aber die Stimme hörte ich ganz deutlich.«

»Was sagte die Stimme?«

»Du bist des Mordes an Luis Manete überführt! Du hast Luis Manete, den Matador, mit Medikamenten betäubt und von einem Stier töten lassen, weil du ihn hasstest, Pierre Mathieu! Dafür wirst du nun den Tod erleiden! Das waren die Worte. Ich habe sie immer noch genau im Ohr.«

Der Polizeibeamte rundete das Bild mit einigen weiteren Fragen ab. Dann entließ er den jungen Mann. Er begab sich zu Capitano Delgado und erzählte ihm von dem Gespräch, das er soeben geführt hatte.

Dass es eine solche Stimme des Anklägers gab, war dem Capitano nicht neu. Kirsten Wolf hatte ihm bereits davon erzählt.

Bevor die Delinquenten durch die Garrotte zu sterben hatten, mussten sie erfahren, weshalb das Todesurteil an ihnen vollstreckt wurde.

»Scheußlich«, sagte Pedro Delgado kopfschüttelnd. »Ekelhaft. Wir jagen hinter einem Phantom her, das man nicht fassen kann, weil es unsichtbar ist. Es gibt nur seine Stimme. Und der kann man keine Handschellen anlegen!«

***

Bevor sie Mathieu in den Metallsarg legten, um ihn abzutransportieren, sah ich ihn noch. Sein Gesicht erschütterte mich. Namenloses Grauen verzerrte seine Züge.

Auch die Garrotte konnte ich mir ansehen, ohne dass mich jemand verjagt hätte.

Die Polizeibeamten kümmerten sich kaum um mich. Ich bewegte mich zwischen ihnen so unauffällig wie möglich.

Die Garrotte schien mir sehr alt zu sein. Vielleicht zweihundert Jahre. Vielleicht auch dreihundert Jahre. Ich war kein Experte.

Jedenfalls erfüllte sie trotz ihres Alters noch immer recht wirksam ihren grausamen Zweck.

Ich hatte bald heraus, wer hier am meisten zu sagen hatte. Und ich stellte erfreut fest, dass es nicht schwer war, mit Capitano Pedro Delgado ins Gespräch zu kommen.

Wir fanden uns auf Anhieb sympathisch. Und als ich ihm sagte, dar ich drüben in England bis vor einem halben Jahr Polizeiinspektor gewesen war, hatte ich bereits alles gewonnen, was es zu gewinnen gab.

Ich lud ihn auf einen Drink ein.

Er lehnte nicht ab.

Sein Assistent übernahm das Ruder. Wir gingen. Delgado wusste ein nettes Lokal, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.

Wir tranken Sangria.

Delgado machte auf mich einen erschöpften, verzweifelten Eindruck.

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist«, sagte ich.

Er lachte voll Bitterkeit.

»Ich stehe vor dem größten Rätsel in meiner kriminalistischen Laufbahn, Señor Ballard.«

»Sie sind ein sehr engagierter Polizist, nicht wahr?«

»Ich liebe meinen Beruf.«

»Lieben Sie ihn immer noch?«

Er hob die Schultern.

»Allmählich beginne ich ihn zu hassen.«

Ich erfuhr von der Stimme des unsichtbaren Henkers. Ich erfuhr auch, dass ein Mann namens Ramon Peralta den Franzosen ans Telefon gelockt hatte. War das der Unsichtbare? Delgado schaute mich sorgenvoll an.

»Wissen Sie, dass ich meinen Dienst jeden Tag mit einem ungeheuer flauen Gefühl in den Eingeweiden antrete, Señor Ballard?«

»Verständlich«, sagte ich.

»Ich frage mich immer, was für eine Leiche wird mir die Garrotte heute bescheren? Wer wird das nächste Opfer sein? Diese Fragen verfolgen mich bis tief in die Nacht hinein. Ich kann nicht schlafen. Meine Frau will zu ihrer Mutter ziehen. Ich sage Ihnen, seit diese wahnsinnigen Morde verübt wurden, fühle ich, wie ich langsam aber sicher verrückt werde.«

Ich nippte an meinem Drink. Dann fragte ich: »Was halten Sie von Dämonen, Capitano?«

Delgado schaute mich erschrocken an.

»Ich bin davon überzeugt, dass es welche gibt, Señor Ballard.«

»Ich auch.«

»Warum fragen Sie mich das?«

»Weil meiner Meinung nach hinter diesen grauenvollen Morden ein Dämon steckt.«

»Dämonen tun doch nur Böses!«

»Ist Mord denn nichts Böses?«

»Schon. Aber der Dämon holt sich nur Mörder.«

»Trotzdem richtet er nicht, sondern ermordet!«, sagte ich fest. »Um zu richten, sind andere da!«

Pedro Delgado schlug sich mit dem Handballen auf die Stirn.

»Deshalb drehe ich ja langsam auf dem Stand durch. Ich soll diese schreckliche Mordserie nicht bloß aufklären, ich soll verständlicherweise auch weitere Morde verhindern. Das erwartet man von mir. Dafür werde ich bezahlt. Aber was kann ich armer Irrer denn gegen die Macht eines Dämonen ausrichten?«

»Nichts«, sagte ich ernst.

»Na eben!«, knurrte Delgado niedergeschlagen.

Es tat ihm gut, mit jemandem sprechen zu können, der ihn verstand. Ich versprach ihm, so bald wie möglich zu einem weiteren Gespräch in sein Büro zu kommen.

Er fragte mich, was ich zu tun gedachte, denn ich hatte durchblicken lassen, dass auch ich mich um die Sache kümmern wollte. Dass ich ihm gegenüber einen gewaltigen Vorteil hatte, verschwieg ich ihm. Ich war im Besitz eines magischen Rings, der mich den Dämonen zwar nicht überlegen, aber doch wenigstens ebenbürtig machte, wenn es zum Kampf kam.

Über meine nächsten Pläne befragt, sagte ich bereitwillig, dass ich die Absicht hatte, mich mit Kirsten Wolf zu unterhalten.

***

Ein kühler Abend legte sich über Barcelona. Der November verlangt eben auch hier seinen Tribut. Herrmann Wolf kam aus dem Badezimmer. Er roch penetrant nach Agua Brava, denn er hatte zu viel von dem Eau de Cologne für Herren genommen.

Wolf trug seinen besten Anzug. Die Fliege war mit Akribie gebunden. Kirsten machte sich gerade einen Drink, als er ins Wohnzimmer trat.

»Du gehst noch aus?«, fragte sie.

»Ja«, knurrte er. »Was dagegen?«

»Du kannst tun und lassen, was du willst«, sagte die Schwedin ärgerlich. »Eben.«

»Wenn ein Anruf für dich kommen sollte…«

»Dann sagst du, ich wäre bei einer geschäftlichen Besprechung.«

»Mit wem?«

»Uninteressant. Das geht keinen Anrufer etwas an, und dich schon gar nicht.«

»Du bist heute wieder einmal ganz besonders reizend. Möchtest du mir nicht auch noch eine Ohrfeige geben, bevor du gehst?«

»Verdient hättest du sie!«, brummte der Deutsche. Er nahm seiner blonden Frau den Drink aus der Hand, leerte das Glas demonstrativ langsam und drückte es ihr dann wieder in die Hand.

Kirsten war nahe daran, zu explodieren. Sie keuchte erzürnt: »Ich finde, wir sollten uns gründlich überlegen, wie es mit uns beiden künftighin weitergehen soll, Herrmann. Es hat wohl wenig Sinn, wenn wir einander Tag für Tag in irgendeiner Form quälen.«

Wolf grinste.

»Du hast Recht, Kirsten. Es hat keinen Sinn. Wir werden einen Entschluss fassen.«

»Meinetwegen jetzt gleich!«, sagte die Schwedin hastig.

Wolf schüttelte den Kopf.

»Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Morgen. Wir setzen uns morgen zusammen und besprechen alles in Ruhe.«

»In aller Ruhe! Hoffentlich erinnerst du dich morgen noch an deine Worte!«, sagte Kirsten scharf.

Er wandte sich um und ging grußlos.

***

Zwei Stunden später hielt eine Limousine an der Westflanke des Apartmenthauses, in dem das Ehepaar Wolf zu Hause war, an.

Die Scheinwerfer erloschen.

Der Fahrer stieg jedoch nicht aus. Er streifte schwarze Zwirnhandschuhe über die schlanken Hände. Prüfend schaute er sich um. Die Straße war schmal. Die Beleuchtung war nicht besonders hell. Kein Mensch benützte die Gehsteige.

Der Mann griff nach einem kleinen Stoffsäckchen. Er nahm es an sich, schaute sich noch einmal gewissenhaft um und verließ erst dann den Wagen. Die Kreppsohlen seiner Schuhe verschluckten jegliches Geräusch.

Der Mann bog um die Ecke. Eine kalte Brise wehte ihm ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und spuckte Staub aus, der ihm in den offenen Mund geflogen war.

Kurz darauf betrat er das Gebäude.

Keiner der vier Aufzüge wurde benutzt. Er wählte den ersten und fuhr zum achten Stock hoch. Während der Fahrt betrachtete er mit frostigem Blick sein Spiegelbild. Was er hier tun wollte, stand deutlich in seinen Augen zu lesen. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Er konzentrierte sich ganz auf seine bevorstehende Arbeit. Im achten Stock trat er vorsichtig auf den Korridor hinaus.

Irgendwo lief ein Fernsehapparat. Man hörte Schüsse und Hufgeklapper.

Der Mann hielt sich nicht lange auf dem Korridor auf.

Er fand die Treppe, die zum Flachdach hinaufführte. Oben war dann eine Eisentür aufzuschließen. Nachdem er das getan hatte, trat er auf das Dach.

Ein schwarzer Himmel spannte sich über ihm. Er schaute kurz hoch. Die Sterne funkelten prachtvoll wie Diamanten. Der Mond hatte von seiner Rundung noch nicht allzu viel abgenommen. Sein Licht reichte aus, um den Mann alles erkennen zu lassen, was sich um ihn herum befand.

Er strebte mit lautlosen Schritten dem gemauerten Stutzen des Luftschachts entgegen.

Aus seinem Mund wehten bei jedem Atemzug graue Atemfahnen.

Die Kälte kroch ihm in den Nacken. Er stellte den Kragen seines Jacketts auf und hauchte mehrmals in seine behandschuhten Hände.

Dann öffnete er das mitgebrachte Stoffsäckchen. Einiges Einbruchwerkzeug befand sich darin. Und ein rotes, festes Nylonseil, in das Knoten gemacht waren. Jeden Meter einer.

Der Mann schlang das Seil um den Luftschachtstutzen, zurrte es fest, riss daran, um zu prüfen, ob es der bevorstehenden Belastung standhalten würde.

Wenn nicht, ging es mit ihm nämlich acht Etagen in die Tiefe. Deshalb war er nicht hergekommen. Er war nicht gekommen, um sich selbst das Leben zu nehmen.

Er war gekommen, um Kirsten Wolf das Leben zu nehmen.

Er war sicher, dass ihm das gelingen würde. Spielend.

Nun streifte er sich die Schnur, die das Säckchen oben zusammenzog, um den Hals. Dann trat er knapp an den Rand des Daches. Er schaute in die Tiefe. Er sah glänzende Autodächer, zu einer langen Schlange aufgefädelt. Er sah eine menschenverlassene Straße, leere Gehsteige.

Vorsichtig ließ er das rote Seil über den Dachrand nach unten baumeln.

Er schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass er noch genügend Zeit hatte. Er brauchte sich nicht zu beeilen.

Es war besser, so langsam wie möglich zu arbeiten. Je mehr Zeit man hatte, desto gewissenhafter konnte man vorgehen.

Eines der Fenster war erhellt. Es war das Schlafzimmerfenster.

Kirsten Wolf schlief noch nicht. Pech für sie. Wenn sie bereits geschlafen hätte, wäre sie aus diesem Schlaf eben nicht mehr aufgewacht. So aber würde sie mit aller Deutlichkeit mitbekommen, was mit ihr geschah.

***

Das Nachthemd, das Kirsten trug, war durchsichtig wie Glas.

Sie saß im Bett. Die Decke lag auf ihrem Schoß. Und auf der Decke lag ein dickes Buch, in dem sie die Hälfte erreicht hatte. Ein Lesezeichen aus bunter Seide lag neben dem Buch.

Kirsten las bis zum nächsten Abschnitt. Dann legte sie das Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch gähnend zu.

Nachdem sie den schweren Wälzer auf den Nachttisch gelegt hatte, schlug sie die Decke zurück. Sie wollte noch einen Apfel haben. Deshalb stand sie auf und ging aus dem Schlafzimmer. Ihr Nachthemd war kaum vorhanden. Wäre es am Dekolleté und knapp über den wohlgerundeten Knien nicht mit rosa Spitzen besetzt gewesen, dann hätte man es wohl gar nicht wahrgenommen. Klar und deutlich zeichnete sich ihre bemerkenswerte Figur unter dem zarten Gebilde ab.

Sie lief in die Küche, nahm einen rotbackigen Apfel aus der Obstschüssel und wandte sich wieder um.

Da vernahm sie ein schabendes Geräusch.

Sie blieb unwillkürlich stehen und lauschte angestrengt.

Das Geräusch wiederholte sich aber nicht mehr. Kirsten hob die Hand und biss herzhaft in den großen, saftigen Apfel. Wenn sie nicht gekaut hätte, hätte sie das neuerliche Kratzen gehört. Doch der Apfel knirschte zwischen ihren Zähnen und übertönte damit das verräterische Geräusch, das irgendwo in der Nähe des Wohnzimmerfensters entstanden war.

Kirsten kehrte ins Schlafzimmer zurück.

An das gehörte Geräusch verschwendete sie keinen weiteren Gedanken mehr.

***

Der Mann baumelte am roten Nylonseil. Kraftvoll umklammerten seine sehnigen Hände die Knoten, die ein Abgleiten verhinderten.

Langsam pendelte der Mann tiefer. Als er das Wohnzimmerfenster erreicht hatte, trat er auf das Sims.

Mit angehaltenem Atem lauschte nun auch der Mann. Unten verließ jemand das Haus, ohne zu ihm hochzuschauen.

Unten setzte sich die Person in einen alten Ford. Der Anlasser mahlte und eierte. Dann kam der Motor. Gleich darauf starb er aber wieder ab. Ein Fluch war zu hören. Dann wieder der Anlasser. Und dann lief der Motor. Unrund zwar, aber er lief. Und Augenblicke später setzte sich der klapprige Ford ächzend in Bewegung. Er nahm, so schnell er konnte, Fahrt auf, jaulte mit den abgefahrenen Reifen um die nächste Ecke und war bald nicht mehr zu hören.

Nun widmete sich der Mann wieder konzentriert seiner Aufgabe.

Er öffnete das Stoffsäckchen, das er um den Hals hängen hatte.

Behutsam nahm er ein schlankes Metallstück heraus. Das Mondlicht tanzte in hellen Reflexen darauf.

Er schob es zwischen die beiden Fensterflügel und übte dann geringfügigen Druck darauf aus. Es knackte leise. Dann ließ sich das Fenster mühelos öffnen.

Langsam glitt der Mann in die Wohnung.

Er war der personifizierte Tod.

***

Kirsten legte das Kerngehäuse des Apfels auf den Kunststoffeinband des dicken Buches. Sie knipste die Nachttischlampe aus, drehte sich zur Seite, zog die Decke hoch und bereitete sich auf den Schlaf vor. Dazu gehörte, dass sie sich restlos entspannte. Anfangs fiel ihr das schwer, denn sie musste an ihre Ehe denken, mit der sie so kläglich Schiffbruch erlitten hatte. Zwischendurch dachte sie an das, was sie soeben gelesen hatte. Dann tauchten Bilder von ihrer Hochzeit auf. Sie sah sich als glückliche, strahlende Braut. Wie lange war das schon her. Eineinhalb Jahre. Eigentlich ist das keine Zeit für eine Ehe. Sie suchte nach einer Schuld für das, was gekommen war, und sie fand die Schuld nicht bei sich, sondern bei Herrmann. Eigentlich, nur bei ihm. Sie hatte ihm eine liebende, sorgenvolle Gattin sein wollen. Sie hatte nichts unversucht gelassen, um ihm die Ehe so angenehm wie möglich zu machen. Es hatte nicht geklappt. Hatte vielleicht sie versagt?

Seltsam kühl wurde es plötzlich im Schlafzimmer. So, als wäre irgendwo ein Fenster offen.

Kirsten versuchte sich einzureden, dass sie sich irrte.

Aber die Kälte strich über ihr Bett hinweg, war so deutlich spürbar, dass ein Irrtum ausgeschlossen war.

Die Schlafzimmertür war offen. Kirsten schloss sie niemals, weil ihr eine geschlossene Tür das Gefühl des Eingesperrtseins vermittelte, und das hasste sie.

Irgendwo draußen knarrte ganz kurz der Parkettboden.

War da jemand?

Zum ersten Mal kam Kirsten der Gedanke, dass sich jemand in ihrer Wohnung befinden könnte.

Sie starrte gebannt in die Dunkelheit hinein.

Sie konnte nicht mehr länger still liegen. Mit einem erschrockenen Seufzer schnellte sie hoch.

Sie machte Licht.

»Herrmann?«, rief sie. Sie vermutete, er wäre in diesen Minuten nach Hause gekommen. Möglich, dass sie ihn die Tür nicht hatte aufschließen hören. Möglich, dass er kein Licht machte, um sie nicht zu wecken.

Aber war Herrmann heure noch so rücksichtsvoll? Hätte er nicht überall Licht gemacht, bloß um sie zu ärgern?

»Herrmann!«, rief sie. Diesmal schon zaghafter, denn er war ihr die Antwort schuldig geblieben.

Sie rang mit sich selbst, ob sie nun aufstehen und nach draußen gehen oder lieber im Bett bleiben sollte.

Die Kälte verdichtete sich in der Wohnung. Kein Zweifel, da war irgendwo ein Fenster offen.

Kirsten schob die Decke zurück. Sie ließ die nackten Beine aus dem Bett baumeln. Ihr üppiger Busen hob und senkte sich schnell.

Sie hatte keine Ruhe mehr. Sie musste nachsehen, wie es möglich war, dass eines der Fenster offen stand.

Ihre Füße fanden die Pantoffel.

Sie glitt hinein, stand auf. Aber sie wagte keinen Schritt zu tun. Ängstlich blickte sie durch die Tür in den angrenzenden Raum.

Lauerte dort draußen jemand auf sie?

Sie schüttelte unwillig den Kopf und raunte sich selbst ärgerlich zu: »Unsinn!«

Dann straffte sie den Rücken und ging mit energisch gehobenem Kinn auf die offene Tür zu.

Sie durchschritt sie, tastete nach dem Schalter und legte den Kipper um.

Die Deckenleuchte flammte auf.

Da bemerkte sie in den Augenwinkeln eine Gestalt. Sie kreiselte mit einem krächzenden Schrei herum.

Ihre Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. Sie sah die dünne Nylonschnur zwischen den Händen des Mörders, wollte fliehen, da hechtete der Killer auf sie zu.

Ein heftiger Schmerz durchraste ihren schlanken Hals.

Sie bekam plötzlich keine Luft mehr.

Sie wollte schreien, doch die Kehle wurde so brutal zugeschnürt, dass sie keinen Ton mehr hervorbrachte. Sie schlug um sich.

Aber ihre Abwehrkräfte reichten nur für wenige Augenblicke.

Schnell verschlafften ihre Glieder, dann der ganze Körper…

***

Herrmann Wolf kletterte als Erster aus dem schwarzgelben Taxi. Der Amerikaner Slim Colby folgte ihm. Sie kicherten albern. Jeder hatte mehr getrunken, als so manch anständiger Mann vertragen kann. Sie umarmten sich immer wieder, versprachen sich allen Blödsinn, der ihnen in ihrem benebelten Zustand einfiel, bis der Taxifahrer die Nase voll hatte und aus einem Wagen bellte:

»Sagt mal, wer übernimmt nun die Fahrtkosten?«

»Ich«, brummte Wolf.

»Nein, ich!«, schrie der kleine Maler und kratzte sich tief drinnen im dicken schwarzen Vollbart.

Aber keiner von beiden machte ernsthaft den Versuch, die Fahrt zu bezahlen.

»Ich will endlich mein Geld haben, ihr besoffenen Brüder.«

»Okay, okay. Hier ist es!«, schnarrte der Deutsche. Er warf es dem Fahrer vor die Füße, griff sich den Amerikaner und verschwand mit ihm in dem Haus, in dem er wohnte.

Sie torkelten im achten Stock aus dem Aufzug. Die Apartmenttür war nicht geschlossen. Sie stand zehn Zentimeter weit offen.

»Na, so was!«, sagte Herrmann Wolf. Aber er nahm die Sache nicht weiter ernst.

»Tag der offenen Tür, wie?«, kicherte hinter ihm der kleine Maler.

Der Deutsche trat die Tür auf.

Er wankte in seine Wohnung, suchte den Lichtschalter, ließ es hell werden. »Komm herein! Komm, Slim. Kirsten wird begeistert sein, dich endlich mal persönlich kennen zu lernen. Hast bis jetzt ja nur am Telefon mit ihr gesprochen.«

»Bin gespannt, ob sie wirklich so toll ist, wie du sagst«, meinte Slim Colby, und er kicherte wie ein kleiner Giftzwerg.

»Kirsten!«, rief Herrmann Wolf rücksichtslos laut. »He, Kirsten, Aufwachen! Aufstehen! Wir haben Besuch. Raus aus den Federn! Wir wollen Kaffee haben!«

»Sie schläft!«, zischelte der Kleine hinter Wolf.

»Klar schläft sie!«, grinste der Deutsche. »Um diese Zeit schläft alles. Nur wir beide nicht. Und Kirsten auch nicht mehr lange, das verspreche ich dir. Kirsten!«, schrie Wolf ärgerlich. »Es hat keinen Zweck, die Schlafende zu spielen. Komm heraus, sag zu meinem guten Freund Slim Colby guten Tag – oder gute Nacht, und mach uns Kaffee! Na! Wird’s bald! – Verdammt, wenn du dich nicht gleich zeigst, kannst du was erleben! Denkst du, ich lasse mich von dir vor meinem Freund bloßstellen? Es ist deine verdammte Pflicht, mir und Slim Kaffee zu machen, wenn ich welchen haben will! Schließlich bist du meine Frau! Ich kann verlangen…«

»Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause!«, gab Colby zu bedenken.

»Blödmann! Wo soll sie den allein, mitten in der Nacht, hingegangen sein, eh?« Wolf schüttelte grimmig den Kopf. »Nein, nein. Ich sage dir, die hat sich die Decke über den Schädel gezogen, damit sie mich nicht rufen hört. Aber das wird ihr nichts nützen. Wir wollen Kaffee! Wir wollen Kaffee! Wir wollen Kaffee!«

»Wir wollen Kaffee!«, stimmte auch Colby in das Gejohle ein.

Als Kirsten auch darauf nicht reagierte, knurrte Herrmann Wolf: »Jetzt reicht’s mir aber!«

Er stürmte los.

Colby wieselte hinter ihm her.

Sie rannten in Richtung Schlafzimmer.

Vor der Tür entdeckten sie Kirsten, Herrmann Wolf blieb wie vom Donner gerührt stehen. Mit weit hervortretenden Augen starrte er auf die Tote.

Sie lag seltsam verrenkt auf dem Boden. Deutlich war die Nylonschlinge um ihren Hals zu erkennen.

Mit einem gequälten Schrei warf sich Wolf auf die tote Frau.

»Kirsten!«, brüllte er verzweifelt. »O Kirsten!« Er weinte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem erkaltenden Körper. »Wer hat das getan? Wer hat meine Frau…? Kirsten! Kirsten, wer war das?«

Er begriff nicht, dass ihm Kirsten darauf keine Antwort mehr geben konnte.

Er heulte markerschütternd.

Slim Colby stand ratlos hinter ihm.

»Verdammt, Herrmann! Das ist das Schlimmste, was einem passieren kann.«

Er knetete nervös die dünnen Finger. Er nagte an der Unterlippe.

»Ich glaube, ich sollte jetzt lieber abhauen«, ächzte er.

Herrmann Wolf wandte ihm sein bleiches Gesicht mit den rotgeweinten Augen zu.

»Du darfst jetzt nicht gehen, Slim!«, flehte er. »Lass mich in dieser schweren Stunde nicht allein.«

»Was soll ich denn tun, Herrmann? Ich kann dir nicht helfen.«

»Ruf die Polizei an, Slim! Bitte! Tu mir den Gefallen. Ruf die Polizei für mich an. Sag, dass meine Frau ermordet wurde. Sag ihnen, sie sollen schnell kommen. Schnell, ja? Vergiss es nicht.«

Die Mordkommission wurde von Capitano Pedro Delgado angeführt.

Als Delgado die Nylonschlinge um den Hals der Schwedin sah, atmete er – so paradox das klingen mag – erleichtert auf. Was passiert war, war zwar in höchstem Maße bedauerlich. Aber dieser Mord war wenigstens nicht von der unheimlichen Garrotte begangen worden. In diesem Fall galt es, einen Mörder aus Fleisch und Blut zu fassen. Darauf verstand sich Delgado.

Der Assistent des Capitano fand das rote Nylonseil. Es baumelte vor dem offen stehenden Fenster.

Delgado schickte daraufhin drei Männer auf das Dach. Sie sollten etwaige Spuren sichern.

»Wie lange waren Sie von zu Hause fort, Señor Wolf?«, fragte der Capitano. Er kannte den Galeriebesitzer und dessen Frau. Sie waren einander in Carronas Haus vorgestellt worden.

»Ich war etwa vier Stunden weg«, sagte Herrmann Wolf. Der Schock hatte seinen Rausch abklingen lassen. Auch Slim Colby war wieder einigermaßen gut beisammen.

»Wir trafen uns auf der Plaza Espana«, sagte der Amerikaner, ohne gefragt worden zu sein. »Von da zogen wir durch einige Kneipen. Ich bin Maler, verstehen Sie? Und Herrmann will meine Bilder in seiner Galerie groß herausbringen. Wir hatten eine lange Besprechung. Vier Stunden lang. Dann machte Herrmann den Vorschlag, ich solle mit ihm noch auf einen Kaffee nach Hause kommen.«

»Kannten sie Señora Wolf?«, fragte Delgado den Amerikaner.

»Nicht persönlich. Aber ich habe einige Male mit ihr telefoniert.«

Delgado wandte sich an den Deutschen.

»Haben Sie einen Verdacht, wer diesen Mord begangen haben könnte, Señor Wolf?«

Der Galeriebesitzer schüttelte gebrochen den Kopf.

»Nein, Capitano.«

»Hatte Ihre Frau Feinde?«

Wolf schaute den Capitano erstaunt an.

»Kann eine Frau, die so schön ist wie Kirsten, Feinde haben? Die Männer lagen ihr zu Füßen.«

»Vielleicht war da ein hartnäckiger Verehrer, den sie abgewiesen hat. In einem solchen Fall kann aus Liebe sehr schnell Hass werden, Señor Wolf.«

»Sie hätte mit mir darüber gesprochen. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander.«

»Sie führten eine moderne Ehe, wie?«, fragte der Capitano. Er spielte damit auf die Ereignisse in Carronas Haus an.

»Ja, Capitano. Modern. So konnte man unsere Ehe bezeichnen. Wir gewährten einander die Freiheiten, die ein aufgeschlossener Mensch braucht, um die Ehe nicht als Gefängnis zu empfinden.«

»Hat es mal Streit zwischen Ihnen und Ihrer Frau gegeben?«

»Natürlich.«

»Natürlich?«, fragte der Capitano aufhorchend.

Wolf hob die Schultern.

»Haben Sie schon mal erlebt, dass zwei Menschen immer einer Meinung sind? So etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht. Weshalb hätten wir die rühmliche Ausnahme bilden sollen? Ja, es gab ab und zu Zwistigkeiten zwischen Kirsten und mir. Aber wir nahmen das niemals besonders tragisch. Wir redeten miteinander zwei, drei Tage nichts. Manchmal waren wir aufeinander auch eine ganze Woche böse. Doch das renkte sich immer wieder ein. Zu einem Bruch, der nicht mehr zu kitten gewesen wäre, ist es in den eineinhalb Jahren unserer Ehe niemals gekommen.«

»Sie würden Ihre Ehe also als eine glückliche Verbindung bezeichnen.«

»Ja. Capitano. Das würde ich. Bedenkenlos.« Wolf knirschte mit den Zähnen. »Deshalb bitte ich Sie um alles in der Welt, bringen Sie diese Bestie, die meine Frau ermordet hat, zur Strecke. Gehen Sie mit aller Härte gegen diesen Teufel vor. Ich will, dass er die schwerste Strafe erhält, die es für ein solch gemeines, brutales Verbrechen gibt!«

***

Lance Selby kam schlaftrunken aus seinem Schlafzimmer. Wir saßen bereits beim Frühstück. Er verschwand erst im Bad.

Ich hatte mir das erste Kapitel von Vickys erstem Buch oberflächlich durchgelesen, und ich muss sagen, ich war von ihrem Stil und von ihrer Aussagekraft ehrlich erstaunt. Sie vermochte den Leser von der ersten Zeile an zu fesseln. Ich hatte nicht gewusst, dass solch erstaunliche Fähigkeiten in meinem Mädchen so lange brachgelegen hatten.

Mein Lob tat ihr gut.

Sie wollte schon bald mit Volldampf an das nächste Kapitel rangehen.

Als wir mit dem Frühstück fertig waren, wankte Selby die Treppe herunter.

»Guten Morgen, allerseits«, sagte er müde und musste gegen ein Gähnen ankämpfen.

»Guten Mittag«, sagte ich grinsend.

»Na, na, na! So spät ist es noch nicht.«

»Es ist zehn.«

»Mitteleuropäische oder westeuropäische Zeit?«

»MEZ«, gab ich kurz und bündig zurück.

»Ist wenigstens noch Kaffee für mich da?«, fragte Lance.

»Für Spätaufsteher gibt es nur noch ein Glas warmes Wasser und eine Vitamin-Brausetablette«, erwiderte ich.

»Ich will Kaffee!«

»Wir tranken Tee«, sagte Vicky.

»Gut. Dann nehme ich ebenfalls Tee.«

Vicky bereitete ihm ein Frühstück, das ihn auf die Beine brachte.

Statt eine Zigarette zu rauchen schob ich mir ein Bonbon zwischen die Zähne.

Das Telefon schlug an.

Ich ging an den Apparat.

»Ballard!«

»Buenas dias, Señor Ballard! Hier spricht Capitano Delgado.«

»Oh!«, rief ich erfreut aus. »Wie geht’s, Capitano?«

»Fragen Sie mich lieber nicht.«

»Viel Arbeit?«

»Zu viel!«, stöhnte Pedro Delgado.

Ich erschrak.

»Ist etwa schon wieder etwas…«

»Ja, Señor Ballard! Heute Nacht!«

»Ein Mord?«, fragte ich aufgeregt. »Ja, Señor Ballard. Ich rufe Sie an, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich den Weg zu Kirsten Wolf sparen können.«

Ich hatte das Gefühl, jemand würde mir im Magen herumwühlen.

»Soll das etwa heißen, dass Kirsten Wolf ermordet wurde?«, fragte ich bestürzt.

»Leider ja, Señor Ballard.«

»Von der Garrotte?«

»Diesmal war es nicht die Garrotte, Señor Ballard. Es handelt sich um einen ganz gewöhnlichen Mord. Der Mörder kletterte vom Dach an einem Seil herunter und stieg durch das Fenster in die Wohnung ein. Er hat die Schwedin mit einer Nylonschlinge erdrosselt.«

»Wissen Sie schon, wer es getan hat, Capitano?«

Pedro Delgado seufzte.

»Ich tappe völlig im dunkeln. Können Sie sich meine Befürchtung vorstellen, Señor Ballard?«

»Ich denke schon, Sie befürchten, dass die Garrotte den Mörder Kirsten Wolfs kennt, und dass ihn das Würgeeisen schneller aufspürt als Sie.«

Wieder seufzte Delgado.

»Genau das ist zu befürchten.«

Wir legten gleichzeitig auf. Kirsten Wolf war also tot. Wer war ihr Mörder? Was war das Motiv für die Tat? Wer profitierte von diesem Mord?

Capitano Delgado hatte gemeint, den Weg zu Kirsten Wolf könne ich mir sparen. Das stimmte natürlich. Zu Kirsten brauchte ich nicht mehr zu gehen. Aber ich konnte Herrmann Wolf aufsuchen. Etwas drängte mich, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen.

***

Wolf hatte schlecht geschlafen. Eigentlich hatte er kaum ein Auge zugetan. Die Mordkommission war lange in seiner Wohnung geblieben.

Als die Polizeibeamten endlich das Feld geräumt hatten, hatten sie auch Slim Colby und Kirsten mitgenommen.

Nach all dem Trubel war er plötzlich ganz allein in seinem Apartment gewesen.

Unaufhaltsam bewegten sich die Zeiger des Elektroweckers weiter.

Er drehte sich seufzend von ihm weg, denn er wollte nicht an die Zeit erinnert werden.

Aber auf der anderen Seite schien ihm die tief stehende Novembersonne grell ins Gesicht.

Zu alledem gesellte sich auch noch das Klingeln des Telefons.

So, als hätte er zerschmetterte Knochen im Leib, kämpfte er sich hoch.

»Wolf!«, sagte er mit krächzender Stimme.

»Ich bin’s! Slim!«, kam es aus dem Hörer.

»Ach, Slim.«

»Ich dachte, ich muss mich um dich kümmern, Herrmann…«

»Nett von dir, Slim.«

»Bist du okay?«

»Ich bin vollkommen fertig.«

»Du hast nicht geschlafen, wie?«

»Nein.«

»Ist zu verstehen.«

»Als ihr weg wart, habe ich wieder zu trinken angefangen.«

»Du hattest doch schon genug.«

»Weiß ich doch. Aber mir war nach Trinken zumute. Was hätte ich denn machen sollen.«

»Hör mal, Herrmann, wenn du irgendetwas brauchst… Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

»Riesig nett von dir, Slim«, gab der Deutsche benommen zurück. »Aber ich brauche niemandes Hilfe. Damit muss ich allein fertig werden. Es wird lange dauern, aber ich werde darüber hinwegkommen.«

»Wie du meinst. Wie gesagt. Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen. Ich bin jederzeit für dich da, klar?«

»Danke, Slim. Du bist nicht nur ein großartiger Maler. Du bist auch ein großartiger Mensch.«

Nach dem Gespräch stellte sich Wolf unter die kalte Dusche. Er versprach sich einige Belebung davon. Das kalte Wasser ließ ihn zittern und mit den Zähnen klappern. Aber hinterher fühlte er sich tatsächlich ein wenig besser. Er aß nichts, trank russischen Tee, mied den Alkohol.

Während er noch überlegte, was er unternehmen sollte, schlug das Telefon erneut an.

Er setzte sich wieder in den Sessel, griff sich den Hörer, der nun nicht mehr so schwer war, und meldete sich mit seinem Namen.

»Wie sieht’s aus, Wolf?«, fragte eine Stimme, die der Deutsche wie die Pest hasste. Sie gehörte dem Mann, der sein Geld wiederhaben wollte. »Wie stehen die Aktien? Haben Sie schon etwas unternommen?«

»Es ist noch nicht Samstag!«, bellte Wolf ungehalten.

»Man wird doch noch fragen dürfen«, lachte der Mann ölig. »Kann ich am Samstag mit meinem Geld rechnen?«

»Ich sagte Ihnen schon mal, dass es mir nicht möglich sein wird…«

»Und ich sagte Ihnen, dass das für Sie äußerst unangenehme Folgen nach sich ziehen würde!«, fiel der Anrufer dem Galeriebesitzer scharf ins Wort. Wolf schloss die Augen.

»Hören Sie, ich bin heute wirklich nicht in der Stimmung, mich mit Ihnen herumzustreifen. Tun Sie, was Sie wollen!«

»Was ist denn das für ein Ton, Wolf?«

»Ach, lecken Sie mich doch…«

»Wolf!«

»Geben Sie mir noch einen Monat!«, verlangte der Deutsche.

»Wie komme ich dazu?«

»In einem Monat kann ich Ihnen Ihr Geld auf jeden Fall zurückzahlen. In einem Monat werde ich Geld haben. Genug Geld.«

»Und woher käme dieser unerwartete Goldregen?«

»Kirsten, meine Frau, sie wurde heute Nacht… ermordet.«

»Beileid!«, sagte der Mann ohne jegliches Mitgefühl.

»Sparen Sie sich das, Sie Blutsauger!«, gab Wolf giftig zurück. »Die Versicherung wird mir die Lebensversicherungssumme ausbezahlen, die mir nach dem Tod meiner Frau zusteht. Aber das geht auf keinen Fall bis Samstag.«

Der Mann schwieg kurz. Er dachte nach. Als er zu einem Ergebnis gekommen war, sagte er: »Gut, Wolf. Das sind natürlich Aspekte, die man beachten darf. Ich werde also warten, bis Sie das Geld von der Versicherung ausbezahlt bekommen. Aber keinen Tag länger, hören Sie? Keinen Tag länger!«

Wolf legte seufzend auf.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass es ihm gelingen würde, diesen Aufschub herauszuholen.

Nun war ihm mit einem Mal merklich wohler.

***

Stier Nummer fünf war ein tief schwarzer Bulle mit fünfhundertzweiundzwanzig Kilogramm. In der Plaza de Toros Monumental tobten die Zuschauer.

Der mutige Matador bereitete sich auf eine giraldina vor. Das ist ein Manöver, das auch unter der Bezeichnung manoletina geführt wird, weil diese Figur von dem unvergesslichen Manolete in ausgesprochener Vollkommenheit beherrscht wurde. Kerzengerader Körper, nicht das geringste Zögern, allein Rhythmus und Folgerichtigkeit.

»Ole!«, brüllten Tausende von Kehlen, als der Stier an dem Matador vorbeidonnerte.

Nun schwang der Matador die Muleta.

Ein solches Manöver erregt bei den Zuschauern stets Aufsehen und Bewunderung.

Das Publikum ließ sich auch diesmal von den Mutbezeugungen des schlanken Matadors restlos begeistern.

Es war eine großartige Corrida. Lorenzo Caldes erlebte sie mit. An seiner Seite saß Karen Webster, eine üppige Engländerin, die er vor zwei Tagen auf der Straße angesprochen hatte.

Sie bebte. Er hatte seinen Arm um ihre zitternden Schultern gelegt. »Ole!«, brüllte er.

»Ole!«, schrie auch das Mädchen aufgeregt. Sie war blond, hatte graue Augen, eine Stupsnase mit vielen Sommersprossen und volle Wangen. Sie war kein besonders schönes Mädchen. Aber das störte Lorenzo Caldes nicht. Er war nicht wählerisch. Sie hatte Geld. Das war für ihn die Hauptsache. Da er im Moment ziemlich knapp bei Kasse war, war ihm schon mit ein paar Peseten geholfen, und die machte Karen Webster gern für ihn locker. Aber sie gab sie ihm nicht umsonst. Er musste sich das Geld hart verdienen. Und zwar in Karens Schlafzimmer.

»Ole!«, schrie Lorenzo Caldes wieder. »Na, was sagst du zu diesem Burschen? Ist er nicht tollkühn?«

»Er kämpft hinreißend!«, rief das Mädchen aus.

»Er ist der beste Matador, den wir zur Zeit haben.«

»Hast du das auch schon mal versucht, Lorenzo?«

Er grinste.

»Ich spiele lieber bei dir den Stier.« Sie lachten beide.

Aber plötzlich wurde Lorenzo todernst. Von einer Sekunde zur anderen. Die pummelige Engländerin konnte diese Wandlung nicht verstehen.

»Lorenzo!«, sagte sie irritiert. »Was ist mit dir?«

Er schaute nicht mehr dem Kampf zu.

Er schien an allem, was ihn umgab, jegliches Interesse verloren zu haben.

»Lorenzo! So sag doch etwas! Was ist denn nur mit dir los?«, zeterte die Blondine. »Was hast du? Lorenzo! Warum antwortest du nicht!«

Caldes’ Gesicht war leichenblass geworden. Seine Lippen bebten. Seine Augen waren von einem namenlosen Entsetzen geweitet.

»Lorenzo!«, rief Karen. Caldes’ Entsetzen griff auf sie über. Sie fröstelte.

»O Gott!«, stöhnte Caldes.

»Was ist, Lorenzo?«

»O Gott!«

»Lorenzo!«

»Die Garrotte!«

»Die was?«

»Die Garrotte!«, stöhnte Lorenzo Caldes.

»Wo?«

»Da! Siehst du sie nicht?«

»Nein, Lorenzo. Wo ist sie?«

»Vor mir. Hier vor mir! Wieso kannst du sie nicht sehen?«

»Dieses Ding aus Eisen?«

»Ja.«

»Das ist eine Garrotte?«

»Ja!«

»Wieso hängt sie in der Luft?«

»Sie hängt nicht in der Luft!«, keuchte Lorenzo Caldes entsetzt. »Dahinter steht der Henker.«

»Ich kann niemanden sehen, Lorenzo!«

»Trotzdem steht der Henker hinter der Garrotte!«

»Sag nicht so etwas Schreckliches, Lorenzo!«, kreischte das Mädchen entsetzt. Da rief eine dumpfe, grollende Stimme Caldes’ Namen.

Die Leute, die um Caldes herumsaßen, erschraken zutiefst. Sie wichen vor Caldes zurück. Auch Karen Webster ließ von ihm ab.

»Die Garrotte!«, rief sie mit schriller Stimme. »Sie kommt auf dich zu Lorenzo! Was ist das für ein schrecklicher Spuk! Was will diese unheimliche Stimme von dir, Lorenzo?«

Die Stimme rief: »Die Stunde der Buße ist da, Lorenzo Caldes! Du wirst nun den Mord an Kirsten Wolf sühnen!«

Die Leute zweifelten an ihrem Verstand. Was sie sahen, überstieg ihr geistiges Fassungsvermögen.

Sie sahen die tödliche Garrotte, die sich um Caldes’ Hals gelegt hatte.

Sie sahen, wie die Würgeschraube von einer unsichtbaren Hand zugedreht wurde.

Der Stierkampf wurde abgebrochen. Das Publikum verfolgte mit Schaudern den Todeskampf von Kirsten Wolfs Mörder.

Lorenzo Caldes wehrte sich verzweifelt gegen das Ende.

Ebenso vergeblich hatten sich Ceclina Palamos, Angel Carrona, Manuel Ruente und Pierre Mathieu zur Wehr gesetzt.

Der Henker kannte keine Gnade. Und er verstand sein Handwerk. Wer seine Garrotte um den Hals hatte, der war unweigerlich verloren.

Als Lorenzo Caldes neben Karen Webster tot zusammenbrach, stieß das Mädchen einen irren Schrei aus. Dann fiel sie in Ohnmacht. Was sie erlebt hatte, war einfach zu viel für ihre schwachen Nerven.

***

Ich hatte eigentlich vorgehabt, Herrmann Wolf noch am Vormittag aufzusuchen. Aber dann war Capitano Delgado zu Besuch gekommen, Vicky hatte mich gebeten, Papier zu besorgen – danach war es Zeit gewesen, essen zu gehen.

Jedenfalls führte ich mein Vorhaben erst am späten Nachmittag aus.

Vicky saß schon wieder an ihrer elektrischen Schreibmaschine.

Lance Selby äußerte den Wunsch, mich zu Herrmann Wolf begleiten zu wollen.

Ich hatte nichts dagegen.

Wir fuhren mit meinem Buick Riviera.

Wolf war zu Hause. Er öffnete auf mein Läuten und schaute Lance und mich so an, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Ohne viele Fragen zu stellen, ließ er uns eintreten. Möglich, dass er zu uns Vertrauen hatte. Ich war aber eher der Meinung, dass er gar nicht richtig mitbekam, was er machte. Er wirkte verstört, hatte ein graues Gesicht und trübe Augen, in denen kein Leben war.

Im Wohnzimmer durften wir uns setzen.

»Sie müssen schon entschuldigen, meine Herren«, sagte er leise. »Der Tod meiner Frau hat mich furchtbar mitgenommen. Wenn sie an irgendeiner Krankheit zugrunde gegangen wäre, könnte ich mich vermutlich eher damit abfinden. Aber sie war kerngesund. Und sie starb keines natürlichen Todes, sondern wurde ermordet. Hier, in dieser Wohnung. Während ich mit Slim, meinem Freund, auf einer Sauftour war. Das alles ist so schrecklich, verstehen Sie?«

Eine Weile sagte keiner ein Wort. »Sie haben sicherlich viel über diese… diese Sache nachgedacht, Herr Wolf«, sagte ich.

»Natürlich.«

»Kamen Sie zu irgendeinem Ergebnis? Können Sie sich vorstellen, wer diesen Mord begangen hat, und warum der Mord begangen wurde?«

Wolf schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Das alles hat mich schon Capitano Delgado gefragt. Ich habe keine Erklärung. Ich kann mir nicht vorstellen, was für einen Grund es geben könnte, Kirsten zu töten.«

»Vielleicht wollte jemand Sie mit diesem Mord treffen«, meinte Selby.

»Aber… aber warum denn?«, fragte Wolf verwirrt. »Niemand hasst mich so sehr, dass er mir das antun würde.«

»Sind Sie da ganz sicher?«, fragte Selby.

»Absolut sicher!«, nickte der Deutsche.

»Sie erinnern sich gewiss noch an Angel Carronas schreckliches Ende«, sagte ich.

»Wer könnte das jemals vergessen«, gab Herrmann Wolf zurück.

»Ihre Frau hat den Garrottenmord aus nächster Nähe beobachtet.«

»Ja, das hat sie.«

»Könnte es sein, dass sie eine Beobachtung gemacht hatte, die es möglich gemacht hätte, den unheimlichen Mörder zu entlarven?«, fragte ich.

Wolf rauchte hastig.

»Kirsten hat nichts erwähnt, Herr Ballard. Ich muss aber zugeben, dass wir dieses scheußliche Thema absichtlich gemieden haben. Sie können sich vorstellen, dass Kirsten nicht den Wunsch hatte, oft darüber zu sprechen.«

»Nun ist sie tot, und sie wird uns nie mehr etwas sagen können«, meinte Lance Selby gedankenverloren. Er stieß die halb gerauchte Zigarette lustlos in den Aschenbecher. Auch Wolf rauchte nicht mehr weiter. Lance wandte sich an mich: »Vielleicht hat sie irgendeine Wahrnehmung gemacht, Tony.«

»Sie hätte das doch sofort dem Capitano gesagt!«, warf Herrmann Wolf ein.

»Der Meinung bin ich auch«, sagte ich.

»Sie hatte einen Schock erlitten. Da geraten manche Wahrnehmungen manchmal ins Unterbewusstsein, und es dauert eine Weile, bis sie wieder hochkommen«, verfolgte Lance seine Theorie weiter.

»Du bist also der Auffassung, Kirsten musste sterben, weil sie in der Lage gewesen wäre, das Geheimnis des unheimlichen Mörders zu lüften?«

»Ja, Tony. Hat doch Hand und Fuß meine Theorie.«

»Vielleicht. In der weiteren Folge hieße das natürlich, dass Kirsten von diesem Unbekannten getötet wurde«, sagte ich.

Lance Selby nickte.

»So stelle ich mir das vor.«

»Kirsten wurde aber mit einer Nylonschlinge erdrosselt.«

»Du meinst, der Mord hätte mit der Garrotte verübt werden müssen, wenn an meiner Theorie etwas dran sein sollte…«

»Nein. Nein. Nein!«, schrie Herrmann Wolf dazwischen. »Hören Sie auf! Aufhören! Ich kann das nicht mit anhören! Verstehen Sie denn nicht? Ich habe meine Frau geliebt! Sie wurde auf eine grausame Weise umgebracht. Ich ertrage Ihre Diskussion einfach nicht. Das ist zu viel für mich! Sehen Sie das bitte ein.«

»Verzeihen Sie, Herr Wolf«, sagte ich. Er hatte Recht. Was Lance und ich besprachen, musste ihn selbstverständlich quälen.

Lance war also der Meinung, Kirsten Wolf wäre ein Opfer des Garrottenmörders geworden.

Ich wollte trotzdem nicht an Lances Theorie glauben.

Herrmann Wolf hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen.

Nun ließ er sie langsam wieder sinken.

»Ich hatte kein Recht, mit Ihnen zu schreien«, sagte er zu Lance und mir. Seine Stimme war hohl, die Worte kamen undeutlich aus seinem Mund.

»Sie haben Schlimmes durchgemacht«, sagte ich tröstend. »Das macht den kräftigsten Mann mürbe.«

Er sprang mit einem Mal hoch.

»Ich bin ein verdammt schlechter Gastgeber…«

»Sie haben uns nicht eingeladen.«

»Trotzdem sollte ich Ihnen etwas zu trinken anbieten. Es gehört sich einfach.«

»Sie sind völlig durcheinander. Das ist verständlich«, entschuldigte ich ihn.

»Was möchten Sie haben?«

»Scotch«, sagte Professor Selby.

»Und Sie, Herr Ballard?«

»Dasselbe.«

Wolf nickte und goss die Drinks ein. Plötzlich flimmerte hinter ihm die Luft. Und dann blieb mir beinahe das Herz stehen.

Ich sah eine Garrotte.

Sie war offensichtlich für Herrmann Wolf bestimmt. Mir stockte der Atem. Wolf hatte das schreckliche Instrument noch nicht bemerkt.

***

Vicky Bonney fetzte das voll geschriebene Blatt aus der Schreibmaschine. Hastig spannte sie das nächste Blatt ein. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Ihre Wangen waren gerötet. Sie war mit einem verblüffenden Eifer bei der Sache. Natürlich klapperte sie keinen pulvertrockenen Bericht herunter. Sie ließ ihre Fantasie mit hineinspielen, bereitete den Bericht fachgerecht auf, machte ihn plastisch, natürlich und spannend.

Soeben beschrieb sie Carronas Tod. Mitten in diese Szene hinein platzte das Klingelzeichen des Telefons.

Vicky zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte sich geistig so weit von der Wirklichkeit entfernt, dass sie bei Carrona, den sie natürlich nicht Carrona nennen durfte – sie hatten ihm den Namen Corsa gegeben –, weilte und nicht hier in dem von mir gemieteten Haus.

Erst als das Telefon erneut anschlug, stellte sie den Motor der Maschine ab. Dann erhob sie sich und ging an den Apparat.

Am anderen Ende der Leitung war Capitano Delgado.

»Ist Ballard in der Nähe?«, fragte er aufgeregt.

»Tut mir Leid, Capitano, Tony ist nicht im Haus. Was ist passiert?«

»Ein neuer Mord. Das Opfer heißt Lorenzo Caldes.«

»Wo ist es passiert?«

»In der Stierkampfarena. Es gibt einen Haufen Augenzeugen. Sie alle haben gehört, dass Lorenzo Caldes des Mordes an Kirsten Wolf beschuldigt wurde.«

»Hat das diese Stimme behauptet?«

»Ja.«

»Tony ist bei Wolf«, sagte Vicky. »Wenn Sie ihn sprechen wollen…«

»Ich habe nicht genügend Zeit, um lange herumzutelefonieren. Sagen Sie ihm, was passiert ist.«

»Okay, das werde ich tun.«

Capitano Delgado legte gehetzt auf. Vicky ließ den Hörer ebenfalls auf die Gabel fallen. Kopfschüttelnd schaute sie auf den Apparat. Der Unheimliche arbeitete schneller und präziser als die Polizei.

Vicky macht sich rasch ein paar Notizen. Dann holte sie sich das Telefonbuch. Sie warf es auf den Schreibtisch und begann darin so lange zu wühlen, bis sie Herrmann Wolfs Privatnummer gefunden hatte.

Sie drehte die Wählscheibe nervös, konnte den Rücklauf kaum abwarten. Als die sechsstellige Nummer gewählt war, ging in der Leitung ein Glashagel nieder. Nach verschiedenen Störungen raffte sich das System endlich zu einem Klingeln auf.

»Ja, bitte?«, fragte daraufhin eine röhrende Männerstimme.

»Herr Wolf?«, fragte Vicky aufgeregt zurück. »Hier spricht Vicky Bonney. Würden Sie so gut sein und Tony Ballard rasch mal ans Telefon holen?«

»Tony Ballard? Vicky Bonney? Herr Wolf? Sagen Sie, sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nummer gewählt haben?«

»Sind Sie nicht Herr Wolf?«

»Nein, Señorita. Nein. Ich bin Abel Bellam.«

»Oh, Verzeihung.«

Vicky drückte die Gabel nieder. Na, so was, dachte sie irritiert. Sie hatte doch die richtige Nummer in die Scheibe gedreht. Vielleicht hatte sie sich in ihrer Aufregung einmal vergriffen, das kann schon mal passieren. Oder das Telefon spielte verrückt. Das geschah auch nicht zum ersten Mal.

Sie wählte erneut.

Diesmal ließ sie sich für jede Zahl sehr viel Zeit. Das Signal kam zwar durch. Aber niemand ging an den Apparat.

Vicky legte unschlüssig auf.

Sie wollte es später noch mal versuchen.

***

In diesem Moment bemerkte Herrmann Wolf die Garrotte. Er hatte soeben die Gläser in die Hand genommen. Nun ließ er sie mit einem entsetzten Schrei fallen. Die Gläser brachen alle beide. Der Scotch schwappte über den Boden.

Wolf wich taumelnd bis zur Wand zurück. Sein Gesicht drückte namenloses Grauen aus. Todesangst riss ihm die Augen auf. Er schüttelte den Kopf. Durch seinen Körper lief ein heftiges Zittern. Bestürzt starrte er die in der Luft hängende Garrotte an, während er sich so fest an die Wand presste, als versuchte er, sich durch sie hindurchzudrücken.

Ich schnellte hoch.

Lance Selby fuhr ebenfalls auf.

Zum ersten Mal geschah dieses grauenvolle Schauspiel, von dem wir bis jetzt immer nur gehört hatten, vor unseren Augen.

Es war noch niemandem gelungen, den grausamen Henker an seinem Vorhaben zu hindern, ihn davon abzubringen.

Der Deutsche schrie um Hilfe.

Sein Gesicht war schweißüberströmt. Lance wollte zu ihm laufen, doch irgendeine Macht ließ das nicht zu. Der Professor konnte die Beine nicht heben. Er musste da stehen bleiben, wo er stand. Er war gezwungen, sich den schrecklichen Mord tatenlos anzusehen.

»Herrmann Wolf!«, donnerte die Stimme im Raum.

Sie kam von überallher. Aus jedem Winkel. Sie drang uns in die Ohren, war aber auch gleichzeitig in uns. Wir konnten uns nicht gegen diese Stimme wehren. Wir hätten sie auch gehört, wenn wir uns die Ohren mit Wachs zugegossen hätten.

»Ballard!«, brüllte Wolf verzweifelt. Er streckte mir schlotternd die Hände entgegen. »Helfen Sie mir! Bitte helfen Sie mir! Ich will nicht sterben!«

»Was haben Sie verbrochen, Wolf?«, fragte ich hastig.

»Nichts! Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts getan!«

»Die Garrotte kommt nur zu Mördern!«

»Ich bin kein Mörder, Ballard! Sie müssen mir glauben! Helfen Sie mir! So helfen Sie mir doch!«

Ich zögerte noch.

Es war leichtsinnig, abzuwarten, das gebe ich zu. Aber ich wollte erst noch die Anschuldigung hören, die die Stimme vorzubringen hatte. Ich wollte von der Stimme hören, weshalb die Garrotte zu Herrmann Wolf gekommen war.

»Ballard!«, schrie Wolf.

»Warum gehst du nicht zu ihm, Tony?«, fragte mich Lance aufgewühlt.

»Ich werde gehen! Gleich!«, gab ich zurück.

»Verdammt, wenn ich in der Lage wäre, würde ich. Sofort…«

»Ich will noch hören…«

»Tony!«, rief Selby nervös. »Es ist keine Zeit zu verlieren. Du lässt dich auf ein verflucht gefährliches Experiment ein. Wenn du jetzt nicht zu Wolf gehst, ist er verloren. Du könntest ihn mit deinem Ring vermutlich vor dem Schlimmsten bewahren! Aber du müsstest rechtzeitig zuschlagen! Rechtzeitig, Tony!«

»Dein Komplice Lorenzo Caldes ist bereits tot!«, donnerte die Stimme. Herrmann Wolf knickte in den Knien ein. Er kämpfte sich wieder hoch.

»Ich habe keinen Komplicen!«, brüllte er verzweifelt.

»Es hat keinen Zweck, zu leugnen, Herrmann Wolf! Mich kann man nicht täuschen! Du hast hohe Schulden, Herrmann Wolf. Deshalb hast du Lorenzo Caldes für den Mord an Kirsten Wolf gedungen. Er hatte Kirsten zu töten, damit du die Lebensversicherung ausbezahlt bekommst!«

Ich war wie vom Blitz getroffen. Wolf bestritt diese schwere Anschuldigung zwar, aber ich glaubte ihm nicht. Ich glaubte der Stimme.

Er hatte die Sache geschickt eingefädelt. Er war mit Slim Colby, dem Amerikaner, durch die Stadt gezogen, während Lorenzo Caldes für ihn die schmutzige Arbeit verrichtete. Hinterher hatte er Colby mit nach Hause genommen, damit sie die Tote gemeinsam fanden.

Er hatte ein blendendes Alibi, an dem keiner herumkratzen konnte. Aber er hatte nicht mit der rächenden Garrotte gerechnet.

Sie konnte man nicht täuschen. Obwohl ich zutiefst verdammte, was Herrmann Wolf getan hatte, wollte ich doch nicht zulassen, dass er von der Garrotte gelyncht wurde.

Schon hatte er das Würgeeisen um den Hals.

In diesem Augenblick wurde ich aktiv.

Ich raste vorwärts. Wolfs Gesicht lief knallrot an. Er versuchte die Garrotte abzubekommen, tanzte im Kreis herum, krallte die Finger zwischen Hals und Eisen.

Ich sah, wie die Würgeschraube zugedreht wurde. Eiskalte Schauer rieselten mir über den Rücken.

»B-a-l-l-a-r-d-!«, krächzte der Deutsche verzweifelt. Seine Augen quollen mehr und mehr aus den Höhlen. An seinen Schläfen traten die Adern wie dicke Seile hervor.

Egal, was er getan hatte, auf diese Weise durfte er nicht gerichtet werden.

Er sollte die Möglichkeit haben, sich zu verteidigen. Dieses Recht stand ihm zu. Er sollte sich vor Gericht verantworten.

Was hier vor sich ging, war gemeiner, brutaler Mord!

Ich erreichte den Deutschen.

Da traf mich plötzlich ein ungemein harter Hieb seitlich am Kopf.

Das war nicht Wolf gewesen, sondern der andere.

»Zurück!«, hallte die Stimme in meinen Ohren. »Zurück, Anthony Ballard!«

Ich war von dem Treffer ziemlich benommen. Aber ich biss die Zähne zusammen und gab nicht auf. Erneut stürmte ich vorwärts.

Wieder traf mich eine unsichtbare Faust. Diesmal schwer in den Magen. Ich wurde noch einmal zurückgerissen, klappte zusammen und flog auf den Boden.

Aber so schnell gebe ich nicht auf. Wütend rappelte ich mich hoch. Ich rannte zum dritten Mal gegen meinen unsichtbaren Gegner an.

»Hilfe, Ballard!«, krächzte der Deutsche verzweifelt. »Hilfe!«

Ich schlug vor ihm blitzschnell einen Haken. Dann packte ich Wolf an den Schultern, riss ihn auf mich zu und an mir vorbei.

Gleichzeitig stieß ich mit meinem Ring knapp hinter ihm in die Luft.

Mein Ring traf.

Mein Herz überschlug sich vor Freude in meiner Brust, als ich die hallende Stimme einen Schmerzensschrei ausstoßen hörte.

Und dann passierte etwas, das mir den Atem stocken ließ.

Der Unsichtbare wurde zum ersten Mal sichtbar.

***

Capitano Pedro Delgado hatte in der Arena alle Hände voll zu tun gehabt. Die vielen Neugierigen hatten ihn halb verrückt gemacht. Sie hatten seine Arbeit erheblich erschwert. Doch nun waren die Ermittlungen am Tatort abgeschlossen. Karen Webster und all die anderen Augenzeugen wurden entlassen. Sie durften nach Hause gehen, nachdem ein Beamter Name und Adresse von ihnen notiert hatte. Man hatte die Corrida nicht mehr fortgesetzt. Es wäre pietätlos gewesen. Die Leute fühlten sich betrogen. Sie stürmten die Kassen, weil sie nicht alle Kämpfe geboten bekommen hatten, die auf dem Programm standen. Es gab Proteste und Demonstrationen, aber das kümmerte Delgado nicht. Das war Sache einer anderen Polizeiabteilung. Der Capitano und sein Assistent fuhren auf kürzestem Wege zu Lorenzo Caldes’ Wohnung. Sie bestand aus einem einzigen Zimmer. Die Möbel waren größtenteils verpfändet.

Die beiden Detektive begannen die Wohnung buchstäblich auf den Kopf zu stellen.

Sie wussten nicht genau, wonach sie suchten, sie wollten gewissermaßen den Grund für den Mord an Kirsten Wolf finden.

Caldes hatte die Schwedin sicherlich nicht deshalb getötet, weil ihn eine unbändige Mordlust überfallen hatte. Ein Mann wie Caldes ließ sich nicht von Trieben irreleiten.

Delgado und sein Assistent verbrachten volle zwei Stunden in der kleinen Wohnung.

Danach brachen sie die Suche ab.

»Ich fahre noch mal ins Präsidium zurück«, seufzte Pedro Delgado. Er fühlte, dass er bald zusammenbrechen würde, wenn er in diesem Tempo weitermachte. Er untergrub seine Gesundheit mit Methode. Zu viel Kaffee. Zu viele Zigaretten.

Aber wer kann schon über seinen eigenen Schatten springen.

***

Wir starrten ihn verdattert an.

Er war nicht sofort da. Es dauerte einige Bruchteile von Sekunden. Er kam, wie wenn man immer mehr Strom in seinen Körper fließen ließe, wodurch er immer kräftiger zu leuchten beginnen würde.

Mich schauderte.

»O Gott!«, rief Lance Selby hinter mir erschrocken aus.

Der Mann war groß und kräftig. Seine dunklen Augen funkelten böse. Er hatte schwarze, buschige Augenbrauen, die er finster zusammenzog. Zornig starrte er auf meinen magischen Ring, der ihn sichtbar gemacht hatte.

Er wollte wieder verschwinden, doch es gelang ihm nicht.

Das Verblüffendste an ihm war seine altmodische Kleidung.

Das, was er am Leib trug, hatten die Leute vor zwei-, dreihundert Jahren getragen.

Ich war sicher, dass wir es mit einem Wesen aus dieser Zeit zu tun hatten.

Es irritierte ihn, dass er nun sichtbar war, und es machte ihn rasend. Sein Gesicht verzerrte sich in namenloser Wut.

Ich wollte ihn erneut angreifen, wollte ihm mit meinem Ring zusetzen, um zu sehen, wie er darauf reagierte.

Doch als ich den ersten Schritt auf ihn zumachte, nahm er keuchend Reißaus.

In sichtbarem Zustand, war es ihm nicht möglich, einfach zu verschwinden. Er musste fortlaufen wie ein normal Sterblicher. Und er musste die Tür benützen und die Treppe.

Schwer stampften seine seltsamen Schuhe über den Boden. Er riss die Tür auf, stürmte aus der Wohnung, hastete die Treppe hinunter.

Ich setzte alles daran, ihn einzuholen und zu stellen, denn zum ersten Mal hatte ich erkannt, dass er die Kraft meines magischen Ringes fürchtete. Vermutlich wusste er, dass ich ihn damit vernichten konnte, deshalb rannte er davon.

Zu Hause lagen zwei Revolver herum. Vielleicht hätte ich den Kerl mit einer Kugel stoppen können, doch ich hatte keine der beiden Waffen bei mir. Ich schalt mich im Geist einen Idioten, weil ich darauf vergessen hatte. Die Ausrede, dass ich nicht wissen konnte, was bei Herrmann Wolf passieren würde, ließ ich vor mir selbst nicht gelten.

Der Unheimliche verschwand um die nächste Ecke.

Er hatte die Friedhofsmauer inzwischen erreicht. Sein Sprung war kraftvoll. Er schnellte wie ein Tiger hoch, überwand die hohe Mauer scheinbar mühelos.

Als er über die Mauerkrone hinwegwischte, begann er bereits transparent zu werden. Ich sah durch ihn hindurch.

Aber er war noch zu sehen.

Mir bereitete das Überklettern der Mauer große Schwierigkeiten. Ich hatte nicht so viel Kraft wie der Unheimliche, deshalb konnte ich auch nicht so hoch springen wie er.

Trotzdem schaffte ich das Hindernis. Ich hastete über erdige Wege, obwohl ich den Mann, hinter dem ich her war, aus den Augen verloren hatte.

Ich rannte wie eine Maschine weiter, die man abzustellen vergessen hat. Ich hörte den Mann nicht einmal mehr.

War es ihm bereits gelungen, sich aufzulösen? Dann hatte er nichts mehr zu befürchten.

Ich streifte an breiten Gebüschen vorbei. Ich schaute mich mehrmals um, denn ich war sicher, dass sich der Kerl auf diesem Friedhof gut auskannte. Deshalb schloss ich nicht aus, dass er seine Ortskenntnis dazu benützte, um sich meiner für immer zu entledigen.

Erschöpft lief ich weiter.

Da!

Jetzt hatte ich seine Schritte gehört. Ganz in der Nähe. Schleppende Schritte.

Ich schnellte über drei Gräber, duckte mich hinter einen hohen Grabstein, neben dem ein Marmorengel mit gefalteten Händen kniete.

Plötzlich sah ich ihn.

Eine Gänsehaut überlief mich.

Er bestand nur noch aus Konturen. Dazwischen war nichts mehr. Als er sich einmal umwandte, erkannte ich seine dunklen Augen. Sie funkelten zornig und schienen in der Luft zu hängen.

Ich beobachtete, wie er sich einer alten, verwitterten Gruft näherte.

Er schaute sich immer wieder um, als läge ihm viel daran, dass ihn niemand beobachtete.

Mit einigen wenigen schnellen Schritten hatte er die Gruft erreicht.

Ob er sie betrat oder nicht konnte ich nicht mehr sehen, denn in diesem Moment fielen auch seine Konturen auseinander.

Er war nicht mehr vorhanden.

***

Als der Henker und ich Herrmann Wolfs Apartment verlassen hatten, löste sich aus Professor Selbys Körper die Verkrampfung.

Er eilte zu dem Deutschen und machte ihm die schreckliche Garrotte ab.

Wolf war einer Ohnmacht nahe. Selby stützte ihn. Er führte ihn zu einem Sessel. Wolf sackte in sich zusammen. Totenbleich war er. Er hustete, rieb sich zitternd den geröteten Hals.

Lance Selby gab ihm einen Bacardi. Er nahm sich ebenfalls einen.

»Trinken Sie!«, befahl der Professor.

Und Wolf trank, ohne sich darum zu kümmern, was es war. Er hätte auch Gift getrunken. Ihm war alles egal geworden. Für ihn waren die Würfel sowieso schon gefallen.

»Sie hatten unglaublich viel Glück!«, sagte Selby.

»Ja«, seufzte Herrmann Wolf.

»Sie sind der Erste, der die Garrotte überlebt hat.«

»Ich wollte, ich wäre tot.«

»Es stimmt also, was der Henker gesagt hat?«

»Ja«, nickte Wolf niedergeschlagen. »Es stimmt. Es hätte wohl keinen Sinn mehr, jetzt noch zu leugnen. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass es stimmt. Ich bin ein Dreckschwein. Ich habe den Tod verdient. Niemals hätte ich so tief sinken dürfen und Kirsten… Aber ich war so verzweifelt. Ich ertrug die Blamage nicht, verstehen Sie? Alle Leute wussten, was sie mit Carrona vorgehabt hatte. Daran ging unsere Ehe, die schon lange nicht mehr die Beste war, endgültig zu Bruch. Aber ich hätte Lorenzo nicht gebeten, es zu tun, wenn ich nicht auch finanziell so schwer in der Klemme gesessen hätte. Ich brauchte dringend Geld. Mein Gläubiger hatte mir gedroht, mich geschäftlich und gesellschaftlich zu ruinieren, wenn ich meine Schulden nicht bezahlte. Ich wusste nicht mehr aus noch ein. Da fiel mir die Lebensversicherung ein, die im Falle von Kirstens Tod an mich ausbezahlt würde. Ich hasste sie wegen ihrer Treulosigkeit. Ich wollte, dass sie dafür bestraft würde. Deshalb sagte ich Lorenzo, er solle Kirsten … Während er den Mord beging, war ich mit Slim Colby zusammen. Mein Alibi war ausgezeichnet. Ich dachte, die Polizei würde mir niemals nachweisen können, dass ich den Mord in Auftrag gegeben hatte, aber ich habe die Rechnung ohne die Garrotte gemacht.« Er schlug die Hände vor das Gesicht und weinte haltlos. »Ich habe große Schuld auf mich geladen. Ich hätte diesen grausamen Tod verdient …«

Lance Selby erhob sich. Er holte tief Luft. Wolfs Geständnis presste sein Herz wie eine kalte Faust zusammen.

»Sie wissen, was ich jetzt tun muss, Wolf!«, sagte der Professor.

»Sie werden die Polizei verständigen, nicht wahr?«

»Mhm.«

»Ich werde Sie nicht daran hindern. Sie haben keine Ahnung, wie mich mein Gewissen seit Kirstens Tod quält. Ich will bestraft werden. Ich brauche die Strafe. Sonst müsste ich mich selbst richten.«

Für das, was Herrmann Wolf getan hatte, gab es keine Entschuldigung.

Lance nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer der Polizei…

***

Unheimliche Stille herrschte plötzlich auf dem Friedhof. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich versuchte die Nervosität niederzukämpfen. Als es mir nicht gelang, schälte ich eine Lakritze aus dem Stanniolpapier und schob sie zwischen meine Zähne. Dann richtete ich mich hinter dem Grabstein langsam auf. Ich war entsetzlich müde. Nur langsam kehrten meine Kräfte zurück. Ich schielte misstrauisch zu dieser allen, verwitterten Gruft hinüber. Sie passte zu der Erscheinung des Henkers, zu seiner altmodischen Kleidung. Lauschend verharrte ich eine Weile. Ich traute dem plötzlichen Frieden nicht so recht.

Über den Friedhof strich ein kühler Wind. Die Bäume nahmen ihn in sich auf, ließen sich von ihm schütteln, zerwühlen. Altersschwache Blätter fielen aus ihren Kronen, schwebten langsam auf die Gräber herab.

Ich war nicht sicher, ob sich der Unheimliche in diese Gruft zurückgezogen hatte. Da er nicht mehr sichtbar war, konnte er sich hier überall herumtreiben.

Vielleicht schlich er sich gerade in diesem Moment von hinten an mich heran.

Bei diesem Gedanken kreiselte ich erschrocken herum. Doch hinter mir lag derselbe stille, friedliche Gottesacker, der auch vor mir lag. Ich stieß die Luft zischend aus. Es war kein Wunder, dass mir meine überreizten Nerven einen üblen Streich spielen wollten. Ich war hochgradig nervös, und ich war immer noch schwer erschöpft. Der Henker hätte im Augenblick mit mir machen können, was er wollte. Ich glaube kaum, dass mich mein magischer Ring vor ihm wirkungsvoll genug hätte schützen können. Aber er griff mich nicht an. Ich konnte ihn nicht mehr sehen und ich konnte ihn nicht mehr hören. War er noch da? Oder hatte er sich bereits in sein Versteck zurückgezogen? Ich vermutete, dass die Gruft sein Versteck war.

Die Gruft.

Ich hatte ihn darauf zugehen gesehen. Ihn, oder zumindest das, was von ihm noch übrig geblieben war.

Mein Entschluss stand fest.

Ich wollte diese Gruft in Augenschein nehmen.

Vorsichtig löste ich mich von dem Grabstein. Ich näherte mich dem steinernen Bauwerk auf Zehenspitzen, so als befürchtete ich, die hier bestatteten Toten aufzuwecken, sie in ihrer ewigen Ruhe zu stören.

Meine Sinne waren total auf Empfang geschaltet. Nichts entging mir. Ich hörte alles. Ich sah alles. Doch nichts schürte meine innere Unruhe.

Der unheimliche Henker schien nicht mehr da zusein.

Um so besser, dachte ich aufatmend. Nun stand ich vor der Gruft. Aus ihrer Tiefe schlug mir eine unangenehme Kälte entgegen.

Etwas hielt mich davon ab, die Gruft zu betreten. Deshalb umging ich sie erst einmal.

Und dann fasste ich mir ein Herz. Entschlossen setzte ich meinen Fuß auf die erste Stufe, die nach unten führte.

***

Capitano Delgado ließ sich ächzend auf den Schreibtischsessel fallen. Er telefonierte mit der Spurensicherungsabteilung, hatte ein langes Telefongespräch mit dem Gerichtsmediziner, der Kirsten Wolfs Leiche obduziert hatte, dann ließ er sich von einem seiner Mitarbeiter sämtliche Zeugenaussagen bringen, die die Garrottenmorde betrafen und schriftlich festgehalten waren.

Er ging die Schriften aufmerksam durch. Dabei zündete er sich eine Zigarette an der anderen an. Sein kleines Büro füllte sich sehr schnell mit dicken Rauschwaden, die wie Nebelfetzen aussahen.

Draußen setzte allmählich die Dämmerung ein. Delgado knipste die Schreibtischlampe an. Er leerte die Kippen in den Papierkorb, damit Platz für die nächste Ladung war.

Das Telefon läutete aufdringlich laut.

Der Capitano verzog ärgerlich das Gesicht, griff schnell nach dem Hörer und meldete sich.

Der Mann, mit dem er sprach, war Engländer und nannte sich Professor Selby.

Selby erklärte Delgado schnell, wer er war und kam dann darauf zu sprechen, was in Herrmann Wolfs Apartment vorgefallen war.

Trotz seiner Müdigkeit schnellte der Capitano wie von der Tarantel gebissen hoch.

»Er hat bereits gestanden?«, fragte er aufgeregt.

»Der erlittene Schock hat alles in ihm zerbrochen, Capitano. Er hat nicht mehr die Kraft, zu lügen. Er will sogar bestraft werden.«

»Ich komme sofort!«, rief Pedro Delgado. Er legte den Hörer auf, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und hastete aus dem Büro.

***

Gespenstisches Dunkel umfing mich. Ich hatte inzwischen das Ende der Treppe erreicht und befand mich nun in einem länglichen Raum.

Ich erkannte die Umrisse eines mächtigen steinernen Sarkophags. Seine Hauptseite war mit kunstvollen Reliefs geschmückt. Ich musste mich bücken, um erkennen zu können, was sie darstellten. Es waren Schlachtenszenen und mythologische Szenen. Und immer wieder war eine kräftige Gestalt zu erkennen, die einem Delinquenten eine Garrotte um den Hals legte. Die kräftige Gestalt war der Henker. Für mich war nahe liegend, anzunehmen, dass man in diesem Sarkophag einen Henker beigesetzt hatte.

Ich tastete mich weiter.

Ganz kurz kam mir der Gedanke, dass es verrückt war, allein hier unten zu bleiben.

Aber meine Neugierde drängte die Furcht weit zurück.

Ich wollte mehr über diesen unheimlichen Henker wissen, der durch Barcelona zog und der Gerechtigkeit auf eine recht grausige Weise zu ihrem Recht verhalf.

Ein Zischeln und Flüstern ließ mich herumfahren. Ich blickte zu jener steinernen Treppe, über die ich heruntergekommen war.

Näherte sich jemand in diesem Augenblick der Gruft?

Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Wieder war dieses seltsame Geräusch zu hören. Verzerrt natürlich, weil es auf Umwegen an mein Ohr drang.

Ich richtete mich gespannt auf. Meine Nerven vibrierten.

Da begriff ich mit einem Mal, dass von diesen Geräuschen nichts zu befürchten war.

Es war der Wind, der dort oben einige welke Blätter an der Gruft vorbeitrieb.

Ich hätte beinahe laut über mich gelacht. Nun fürchtete ich sogar schon den Wind und welke Blätter. Idiotisch!, dachte ich.

Dann wandte ich mich wieder dem steinernen Sarkophag zu. Ich ließ meine Finger über die verzierte Oberfläche gleiten. Die Kälte des Steins war mir unangenehm. Noch unangenehmer empfand ich die Tatsache, dass die Kälte auf mich überging.

Ich wollte nicht mehr lange hier unten verweilen. Ich beschloss, bald wieder zurückzukommen. Mit Lance. Zu zweit vermochten wir die Nervosität besser unter Kontrolle zu halten. Vier Augen waren wachsamer als zwei. Vier Hände konnten besser zupacken als zwei.

Schnell suchte ich noch nach dem Namensschild. Ich fand es da, wo der Tote seine Füße haben musste, wenn er nicht verkehrt in diesem steinernen Leichenbehälter lag.

Der letzte Schimmer des scheidenden Tages ermöglichte es mir, die Buchstaben zu entziffern.

Ramon Peralta 1620-1674. Das las ich. Und ich las es gleich darauf noch einmal.

»Ramon Peralta!«, sagte ich plötzlich laut. »Den Namen habe ich doch schon mal gehört!«

Und plötzlich wusste ich, wo ich diesen Namen schon gehört hatte. Delgado hatte diesen Namen genannt. Der Stierkampfmanager Pierre Mathieu war von einem Mann namens Ramon Peralta angerufen worden.

Ramon Peralta.

Ein Henker.

Er hatte vor dreihundert Jahren gelebt. Wie war es ihm möglich, seine selbst gefällten Urteile zu vollstrecken? Darauf hatte ich nur eine einzige Antwort: Asmodi, der Fürst der Finsternis, gewährte ihm diese schrecklichen Ausflüge aus dem Totenreich. Dem wollte ich einen Riegel vorschieben.

Bald.

Sehr bald schon!

***

Ich stieß mit Delgado und seinem Kollegen an der Haustür zusammen. Sie führten einen völlig verstörten Herrmann Wolf in ihrer Mitte. Wenn sie den Galeriebesitzer nicht gestützt hätten, wäre er zwischen ihnen vermutlich zusammengebrochen.

Delgado verfrachtete den Festgenommen zuerst im Polizeiwagen. Dann kehrte er zu mir zurück. Ich erfuhr von Wolfs lückenlosem Geständnis und erzählte dem Capitano dann von der Entdeckung, die ich auf dem Friedhof gemacht hatte.

Pedro Delgado versprach, sich um Ramon Peralta zu kümmern. Nicht um dessen Gruft, das durfte weiterhin meine Aufgabe bleiben. Delgado wollte in sämtlichen Archiven nachforschen lassen, die es in Barcelona gab. Ob das nun Privatarchive waren, das Polizeiarchiv oder die gut organisierten Zeitungsarchive.

Wir trennten uns mit dem Versprechen, schon bald wieder Verbindung miteinander aufzunehmen.

Dann fuhr der Polizeiwagen los.

Ich schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann betrat ich das achtstöckige Gebäude und fuhr mit dem Lift nach oben.

Lance Selby fiel ein Stein vom Herzen, als ich klingelte.

»Junge, ich sah dich schon kalt und steif und mit einer Garrotte um den Hals vor meinem geistigen Auge.«

Ich grinste.

»Da war doch hoffentlich nicht der Wunsch der Vater des Gedanken!«

»Holzkopf!«, brummte der Professor ärgerlich. »Du verdienst es ja gar nicht, dass man sich um dich Sorgen macht.«

Er wollte mir erzählen, dass Herrmann Wolf bereits gestanden hatte. Ich sagte ihm, dass mir vor dem Haus Capitano Delgado über den Weg gelaufen sei.

»Dann weißt du natürlich bereits alles«, meinte mein Freund.

»Richtig. Ich weiß alles«, gab ich zurück. »Du aber noch nicht. Deshalb wollen wir die Lücke auf der Stelle schließen.«

Nun erfuhr auch er von meinem Erlebnis auf dem Friedhof. Lance hörte mir gespannt zu. Er unterbrach mich kein einziges Mal, aber ich erkannte an seinen straffen Zügen, wie sehr ihn das alles interessierte. Nach meinem Bericht verließen wir die Wohnung des Deutschen, in der sich die Ereignisse an Dramatik überboten hatten. Wir fuhren nach Hause.

Vicky schrieb immer noch.

Sie sah müde aus. Und sie wollte mir von Delgados Anruf erzählen, doch ihre Neuigkeit war längst überholt und zum alten Hut geworden. Ich sagte ihr das mit einem schelmischen Zwinkern und erzählte ihr dann, was im Moment wirklich brandneu war.

***

Sie hatten ihm alles abgenommen, womit er sich hätte ein Leid zufügen können. Er besaß keine Schuhbänder mehr, und an der Hose fehlte der schwarze Ledergürtel. Er hatte die Taschen ausräumen müssen und war veranlasst worden, alles abzugeben, was er bei sich hatte.

Damit hatte er gerechnet.

Nun saß er ohne Krawatte, schlampig gekleidet, allein in der U-Haft-Zelle.

Desinteressiert betrachtete er die vollgekritzelten Wände.

Namen standen da. Jahreszahlen, Kreuze waren gezeichnet. Mehrere Galgen, an denen Strichmännchen hingen.

Grau und trostlos war die kleine Zelle.

Herrmann Wolf hatte nicht die Absicht, sich hier drinnen lange aufzuhalten. Er wollte sterben. Er hatte genug vom Leben, wollte es nicht mehr haben, wollte es wegwerfen. Und er hatte auch schon seine diesbezüglicher Vorbereitungen getroffen. Er schmunzelte, als würde er sich diebisch darüber freuen, den Polizisten ein Schnippchen geschlagen zu haben. Alles hätte er abgeben sollen. Aber er hatte nicht alles abgegeben. Sie hatten seine Taschen hinterher gründlich durchsucht und hatten nichts gefunden. Das, was er vor ihnen verborgen hatte, hatte er nämlich nicht in seinen Taschen aufbewahrt. In seinen Taschen hätten sie die Rasierklinge gefunden, deshalb hatte er das Futter seines Jacketts aufgeschnitten, um das kleine Blättchen aus Schwedenstahl da zu verstecken.

Nun fingerte er in den Schlitz und holte die Rasierklinge heraus.

Zu Hause hatte er gesagt, er wolle sich nur ein Glas Wasser holen. Sie hatten nichts dagegen gehabt, und so war es nicht schwer gewesen, eine Rasierklinge aus der Packung zu nehmen und hierher mitzubringen.

Er staunte darüber, wie ruhig er war. Beinahe liebevoll betrachtete er das scharfe Blättchen. Damit wollte er sich die Pulsadern aufschneiden. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er tot war, aber er wusste, dass es kaum schmerzhaft war. Nur zwei kleine Schnitte. Das genügte. Dann musste er warten. Es machte ihm nichts aus. Er hatte Zeit. Dass es vom Körpergewicht abhing, wie lange es dauerte, bis er verblutet war, wusste er. Nun, er war nicht übergewichtig. Als würde alles einen normalen Verlauf nehmen. Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Normal. War das denn normal, was er vorhatte?

Es war nicht normal.

Aber es gab für ihn keine andere Alternative. Er wollte nicht mehr weiterleben. Und der einzige Ausweg aus diesem Dilemma war ein sauberer Selbstmord.

Mit zusammengekniffenen Augen setzte er die Klinge an.

Ein brennender Schmerz durchfuhr sein Handgelenk. Dann quoll dunkelrotes Blut aus der durchtrennten Ader.

Beinahe gelassen nahm er die Klinge in die andere Hand, um den zweiten Schnitt zu führen.

Dann lehnte er sich an die Wand, zog die Decke bis ans Kinn, Schloss die Augen – und wartete auf den Tod.

***

Vom nächsten Tag an ging ich keinen Schritt mehr ohne meinen Colt Diamondback. Lance lieh ich die Government. Wahrscheinlich vermochten wir gegen den Henker nicht allzu viel mit unseren Waffen auszurichten, aber so eine Waffe hat die gute Eigenschaft, ihren Träger einigermaßen in Sicherheit zu wiegen, ihm Vertrauen einzuflößen, ihm zu veranschaulichen, dass er nicht schutzlos ist.

Vicky Bonney redigierte ihren Bericht.

Ich hatte die Nacht nicht in meinem, sondern in ihrem Schlafzimmer verbracht. Ich musste lächeln, denn man sah ihr das deutlich an. Lance war Gentleman genug, um keine dumme Bemerkung darüber fallen zu lassen. Ich hätte das zwar verkraftet. Männer sind in solchen Dingen härter im Nehmen. Aber Vicky hätte er damit unnötig in Verlegenheit gebracht.

Gegen elf traf Capitano Pedro Delgado völlig unangemeldet bei uns ein.

Wir hießen ihn herzlich willkommen. Er bekam von Vicky Tee serviert, ich bot ihm ein Lakritzbonbon an, die er jedoch ablehnte und lieber bei Lance Selbys Zigaretten zulangte. Seine Fitness hatte viele Sprünge bekommen. Er wirkte älter als er war, sein Rücken war ein wenig gebeugt. Kein Wunder, man mutete ihm zu, ungeheuer schwere Lasten zu tragen. Es war ohnedies erstaunlich, dass er unter dieser Bürde noch nicht zusammengebrochen war.

»Gestern Nacht hat Herrmann Wolf versucht, Selbstmord zu begehen«, erzählte uns Delgado. Wir umringten ihn und hörten ihm aufmerksam zu. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe es ihm angesehen, dass er so etwas vorhatte. Meine Männer haben ihn gründlich durchsucht, aber die Rasierklinge fanden sie nicht. Da ich dieses dumme Gefühl nicht loswurde, gab ich Anweisung, man möge den Deutschen schärfstens bewachen. Wie richtig dieser Befehl war, zeigte sich zwei Stunden später. Einer der Wärter beobachtete, wie er sich die Pulsadern aufschnitt. Er wollte nicht gerettet werden, wehrte sich ungemein heftig. Zu dritt konnten sie ihn schließlich niederringen. Im Hospital brachte man die Verletzungen schnell wieder in Ordnung. Er hat nicht einmal besonders viel Blut verloren. Er wird also weiterleben müssen. Das ist für ihn eine größere Strafe als der Tod.«

Ich erinnerte den Capitano an sein Versprechen, das er mir tags zuvor gegeben hatte.

»Ich habe dieses Versprechen nicht vergessen, Señor Ballard!«, sagte Delgado schmunzelnd.

Er hatte versprochen, sich um Ramon Peralta zu kümmern.

Und er hatte sich darum gekümmert.

Delgado holte einen voll geschriebenen Zettel aus seiner Tasche. Ich war nicht imstande, seine eigenwillige Schrift zu entziffern, deshalb wartete ich auf seine Erklärungen.

»Er hat vor dreihundert Jahren gelebt, war zuerst Henker in Madrid und dann hier in Barcelona. Die Leute sagten ihm nach, er wäre wahnsinnig gewesen.«

Das bezweifelte ich.

Asmodi würde sich nicht mit ihm abgeben, wenn er wahnsinnig gewesen wäre.

Geistesgestörte werden von Teufeln und Dämonen in panischer Furcht gemieden.

»Ramon Peralta hat es in seinem Leben auf etwa zweitausend Hinrichtungen gebracht. Und jede neue Urteilsvollstreckung soll ihm eine ungeheure Befriedigung gewesen sein«, erzählte Pedro Delgado weiter. »Zum Unterschied von seinen Kollegen war Peralta nicht gottesfürchtig. Er lehnte Gott ab und wandte sich heimlich dem Teufel zu. Auf seinem Totenlager soll er gesagt haben, dass er Satan bitten wolle, auch nach seinem Tod noch Hinrichtungen durchführen zu dürfen. Und der Teufel hat es ihm – wie wir sehen – gestattet.«

»Unfassbar«, sagte Vicky.

Lance Selby nickte beipflichtend.

Und ich schüttelte gedankenverloren den Kopf. Nun war mit einem Mal vieles klar geworden. Wir wussten, mit wem wir es zu tun hatten. Wir kannten die Gründe der geheimnisvollen, unheimlichen Garrottenmorde, wussten, dass Asmodi seine Schwefelfinger in dieser verfluchten Sache hatte. Für mich war das von Anfang an klar gewesen, wenn ich das Bild auch nicht gleich so deutlich vor Augen gehabt hatte wie jetzt.

Pedro Delgado fuhr fort: »Hört, was ich weiter ausforschen konnte: Seit Ramon Peraltas Tod gibt es diese Serie von Garrottenmorden nunmehr zum dritten Mal. Meine Leute fanden Aufzeichnungen, aus denen eindeutig hervorgeht, dass Peralta alle hundert Jahre wiederkehrt. 1774 tötete er in Barcelona insgesamt dreißig Menschen mit seinen Garrotten. 1874 waren es sogar fünfundvierzig Menschen. Und 1974…«

Selby wiegte den Kopf.

»Diesmal scheint er nicht in Form zu sein«, meinte er sarkastisch.

»Das Jahr ist noch nicht um«, sagte Vicky vorsichtig.

»Wir haben bereits November!«, gab Lance zu bedenken.

»Auf zwanzig Opfer kann er es noch spielend bringen, wenn er in dem Tempo weitermordet wie bisher«, warf ich ein.

Wir waren uns einig.

Ramon Peralta hatte genug Unheil angerichtet.

Mir fiel eine Parallele zu einem meiner ersten gespenstischen Fälle ein.

Ich bin ein legitimer Nachfahre eines Mannes, der ebenfalls Anthony Ballard geheißen hatte. Er war Henker gewesen und hatte die Aufgabe gehabt, sieben Hexen auf einem Galgenbaum aufzuknüpfen. Er hatte es getan.

Und von da an waren die Hexen – so wie nun Ramon Peralta – alle hundert Jahre in unser Dorf gekommen, um sich an den Menschen, die dort lebten, für ihre Hinrichtung zu rächen. Sie hatten schreckliche Blutbäder angerichtet. Und erst ich schaffte es mit großer Mühe, diese verfluchten Hexen zu besiegen.

Aus ihrem Besitz stammte der schwarze Stein meines magischen Ringes. Eine Beute, die alle Schätze dieser Welt bei weitem übertraf.

»Man müsste ihm eine Falle stellen!«, sagte Pedro Delgado.

»Daran dachte ich auch schon«, meinte ich.

»Wie kann man einem Geist eine Falle stellen?«, fragte Vicky.

Sie hatte Recht mit ihrer Frage. Es war gewiss nicht leicht, den Henker zu erwischen, aber wir mussten es versuchen.

Auf irgendeine Weise war er sicherlich zu überlisten.

Dass er verletzbar war, hatten wir in Herrmann Wolfs Apartment gesehen. Ich hatte ihn wirkungsvoll mit meinem magischen Ring getroffen.

Und nicht nur das!

Ich hatte ihn mit meinem Ring sogar sichtbar gemacht. Sobald er sichtbar war, verlor er viel an dämonenhafter Substanz. Wenn er sichtbar war, kam er sozusagen auf unsere menschliche Stufe herunter. In einem solchen Moment könnten wir ihn fassen.

Aber wie brachten wir es zu solch einem Moment? Eine Frage, die keiner von uns im Augenblick beantworten konnte.

Ich äußerte den Wunsch, noch einmal auf den Friedhof gehen zu wollen.

Ich wollte ein zweites Mal die Gruft in Augenschein nehmen.

Ich wollte den Sarkophag öffnen und einen Blick hineinwerfen.

»Das ist ohne richterlichen Beschluss verboten, Señor Ballard!«, sagte Delgado. Er musste es sagen, schließlich war er Polizist. »Es ist auch Grabschändung!«

»Ist es nicht auch indirekt Grabschändung, was Ramon Peralta treibt? Er zieht aus, um grauenvolle Morde zu begehen, statt wie die anderen Toten da zu bleiben, wohin er gehört«, sagte ich aufgeregt.

»Wir würden auch in England einen richterlichen Beschluss dazu brauchen«, sagte Professor Selby zum Capitano. »Aber wäre es nicht besser, in einem solchen Fall den Richter aus dem Spiel zu lassen, Capitano Delgado? Man muss die Sache so einfach wie möglich machen. Ein Richter würde alles bloß komplizieren. Außerdem ist es mehr als fraglich, ob Sie die Bewilligung bekommen würden, den Sarkophag zu öffnen. Sie müssten triftige Gründe anführen, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Delgado.

»Was würden Sie sagen?«, fragte Lance.

»Die Wahrheit.«

»Der Richter würde Ihnen vermutlich ins Gesicht lachen. Und er würde Ihnen dringend empfehlen, ein paar Wochen Urlaub zu machen. Vielleicht würde er sogar Ihrem Vorgesetzten raten, Sie mal zum Psychiater zu schicken.«

»Man müsste die Sache ohne jegliches Aufsehen abwickeln«, meinte ich. »Selby hat Recht, Delgado. Der Richter würde Sie für verrückt halten, wenn Sie ihm mit dieser Gespenstergeschichte kämen.«

»Trotzdem sehe ich keinen anderen Weg…«

»Sie müssten nur beide Augen zumachen«, riet ich ihm.

»Wissen Sie, was Sie von mir verlangen, Señor Ballard?«

»Natürlich weiß ich das. Aber geht es Ihnen nicht, genauso wie uns, letzten Endes ausschließlich darum, dass wir Ramon Peralta endlich das Handwerk legen?«

»Doch, darum geht es auch mir.«

»Sollte uns in einem solchen Fall nicht jedes Mittel recht sein, Capitano?«, fragte ich weiter. »Kein Mensch wird Ihnen hinterher Vorwürfe machen, wenn dieser Spuk vorüber ist. Niemand wird Fragen, ob irgendeine Maßnahme nicht haargenau nach den Buchstaben des Gesetzes ging. Die Leute werden aufatmen, werden froh sein, dass dieses schaurige Kapitel abgeschlossen ist. Es gibt ein Sprichwort, das besagt: Der Zweck heiligt die Mittel! So sollte es gerade in diesem Fall sein, Capitano!«

Meine eindringlich gesprochenen Worte verfingen bei ihm.

Ich hatte ihm einen Wust von Entschuldigungen serviert, die er anwenden konnte, wenn es zu irgendwelchen Vorwürfen kommen sollte, was ich jedoch nicht glaubte.

Wer hätte sich beschweren sollen, wenn wir den Sarkophag öffneten.

Ramon Peralta?

Der wohl kaum.

Und Verwandte hatte der Henker von Barcelona seit undenklichen Zeiten nicht mehr.

Der Zweck heiligt die Mittel!

Danach handelten wir.

***

Wir trafen unsere Vorbereitungen. Vicky wollte den Friedhof mit uns aufsuchen, doch ich lehnte das ab. Lance und ich waren genug Leute in der verwitterten Gruft. Capitano Delgado steckte von nun an den Kopf in den Sand. Er wusste von nichts. Wir hatten ihm nichts von unserem Vorhaben erzählt. Er hatte einfach keine Ahnung. Hinterher, wenn der Deckel wieder auf dem Sarkophag lag, würden wir ihm Bericht erstatten. Aber nicht telefonisch, denn es bestand die Gefahr, dass das Gespräch mitgehört wurde. Ich hatte versprochen, gleich nach unserer Friedhofsexkursion bei ihm im Präsidium vorbeizukommen und ihm Meldung zu machen.

Er hatte uns viel Erfolg gewünscht.

Wir hatten aufrichtig gedankt.

Nun standen wir fröstelnd und aufgeregt vor dem steinernen Totenbehälter.

Es war äußerst ungewiss, was mit uns geschehen würde, wenn wir den schweren Deckel abhoben.

Ich hoffte, dass uns mein magischer Ring wirksam genug zu schützen vermochte.

Wir hatten einiges Werkzeug mitgebracht. Zwei Handlampen erhellte die kalte Gruft. Der Lichtschein warf unsere Schatten an die gegenüberliegende kahle Wand und ließ sie gespenstisch groß erscheinen.

Wir gingen wie bei einer gut vorbereiteten Operation vor.

»Stemmeisen!«, sagte ich.

Lance reichte mir das verlangte Werkzeug.

»Hammer!«

Lance gab ihn mir mit dem Stiel in die Hand.

Ich setzte das Stemmeisen in eine Fuge. Dann schlug ich mit dem Hammer zu. Jeder Schlag hallte klirrend in dem kleinen Baum.

Normalerweise hätte ich einen Toten nicht in seiner ewigen Ruhe gestört. Doch Peralta hatte noch keine Ruhe gefunden.

Lance und ich mussten ihm erst zu dieser Ruhe verhelfen.

Ich fragte mich, wie wir das bewerkstelligen sollten und hoffte, dass ich auf diese Frage eine Antwort bekommen würde, wenn erst mal dieser Sarkophag offen war.

»Brecheisen!«, verlangte ich mit gedämpfter Stimme, die trotzdem deutlich zu vernehmen war.

Das Eisen war eineinhalb Meter lang.

Ich führte die schmale Spitze in die von mir vergrößerte Fuge.

Dann hängten wir uns mit unserem ganzen Gewicht an das Stangenende. Knirschend wanderte der schwere Deckel zur Seite. Wir schwitzten. Zur Hälfte war die Anstrengung schuld daran. Zur Hälfte war aber auch unsere Aufregung schuld.

Mehr und mehr schoben wir den großen Deckel zur Seite. Wir verzichteten darauf, ihn vollends abzunehmen. Es genügte uns, ihn weit genug zur Seite zu schieben, um einen Blick in den Sarkophag werfen zu können. Das schrille Knirschen, das unsere Anstrengungen untermalte, ging uns durch Mark und Bein.

Plötzlich glaubte ich, Gefahr zu riechen.

»Die Handlampe!«, sagte ich aufgeregt. »Schnell, Lance!«

Mein Freund drückte mir eine der Lampen keuchend in die Hand. Er beugte sich mit mir über die steinerne Truhe.

Ich leuchtete nervös hinein.

Der Lichtschein erfasste ein absolut vollständiges Skelett.

Keine Kleider, kein verwestes Fleisch – nichts. Nur bleiche Knochen, grob und aneinander gefügt. Der Totenschädel grinste uns ekelhaft an. Lance hielt unwillkürlich den Atem an.

»Normalerweise ist so etwas unmöglich!«, stöhnte er. »Nach dreihundert Jahren ist ein Skelett nicht mehr derart gut erhalten.«

»Riech doch mal!«, forderte ich ihn auf.

Er sog die Luft prüfend ein.

»Schwefel!«, sagte er.

Ich nickte.

»Asmodi!«

»Es riecht eindeutig nach dem Fürsten der Finsternis«, sagte Selby.

Ich streckte meine Hand nach dem Gerippe aus.

»Tony!«, schrie Lance erschrocken. »Was tust du?«

»Ich will Peralta anfassen.«

»Tu’s nicht! Das kann schief gehen!«

»Ich habe keine Angst vor einem Skelett!«, sagte ich.

»Über dieses Skelett hält Asmodi schützend seine Hand!«

»Dann wollen wir dieser Hand mal unseren Stempel aufdrücken!«, sagte ich mit gefletschten Zähnen. Gleichzeitig stieß ich mit meinem magischen Ring zu. Ich fühlte einen Widerstand, ehe ich das Skelett traf. Plötzlich erklang ein röhrender Klagelaut. Das Skelett bäumte sich mit klappernden Kiefern auf. Zwischen seinen Zähnen kamen schaurige Schmerzenslaute hervor. Ich schlug nach dem Schädel. Wieder brüllte das Gerippe gequält auf. Es flog in den Sarkophag zurück und blieb darin reglos liegen. Ich berührte die bleichen Gebeine noch einige Male, doch das zeigte nun keine Wirkung mehr.

Lance Selby wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

»Schaurig, wie der geschrien hat, was?«, seufzte er.

»Es war Asmodi«, sagte ich. »Er hat sich vermutlich für eine Weile von ihm zurückgezogen. Deshalb vermag mein Ring nun nichts mehr auszurichten.«

»Meinst du, wir könnten Peralta jetzt vernichten?«

Ich hob die Schultern.

»Möglich. Aber wie?«

»Was wäre, wenn wir seinen Schädel zerschmetterten?«

»Asmodi würde die Knochensplitter wieder zusammenfügen. Das wäre kein Problem für den Höllenfürsten.«

»Dann…« Lance zögerte. Es schien ihm ungeheuerlich, was er vorschlagen wollte.

»Ja?«, fragte ich.

»Dann müssen wir Peraltas Totenkopf mitnehmen.«

»Mit nach Hause?«

»Ja.«

»Asmodi würde den Kopf zurückholen.«

»Wir müssten ihn gut bewachen.«

»So gut könnten wir ihn nicht bewachen, Lance.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, jetzt den vernichtenden Schlag zu führen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Meiner Meinung nach hat es keinen Sinn, dieses Skelett zu zerstören, Lance. Das Skelett ist nämlich nicht die Wurzel des Übels.«

»Asmodi ist die Wurzel«, sagte Professor Selby. »Das ist klar. Aber Asmodi kriegst du nicht, Tony.«

»Vielleicht doch.«

»Du bist verrückt!«, rief mein Freund erschrocken aus.

»Ich habe einen Plan, wie wir Peralta vernichten können, Lance!«

»Pst!«, machte Selby aufgeregt. »Nicht hier! Er hört uns sicherlich!«

Ich nickte.

»Okay. Später. Komm, wir schließen den Sarkophag wieder.«

Es war genauso anstrengend, den Deckel an seinen Platz zu bringen, wie es zuvor mühsam gewesen war, ihn zur Seite zu schieben.

Als wir es geschafft hatten, packten wir unser Werkzeug zusammen und verließen die unheimliche Gruft.

Wir verließen den Friedhof und setzten uns in meinen Buick Riviera. Erst als der Friedhof nicht mehr zu sehen war, fragte Lance: »Was ist das für ein Plan, Tony?«

»Hör zu«, sagte ich, und dann breitete ich meine Gedankengänge präzise vor ihm aus.

***

Wir ließen einen Tag verstreichen. Lance Selby war in dieser Zeit nicht ansprechbar. Da er ein geschickter Bastler war, hatte er die Aufgabe übernommen, einen leistungsstarken, aber äußerst kleinen und daher bestens handlichen Flammenwerfer zu bauen. Dabei durfte ihn keiner stören. Schließlich hing unser Leben davon ab, dass der Flammenwerfer im richtigen Moment verlässlich funktionierte. Mit Vicky war wieder einmal nicht zu reden. Sie brachte die redigierten Seiten nun in Reinschrift zu Papier.

Ich kam mir überflüssig vor.

Deshalb suchte ich am nächsten Vormittag Pedro Delgado in seinem Büro auf.

Vom Ergebnis der Sarkophagöffnung hatten wir ihn gleich nach unserem Friedhofsbesuch informiert. Ich hatte ganz nebenbei die Bemerkung fallengelassen, dass ich einen Plan hätte, von dem sich einiges an Erfolgen erhoffen ließe. Ich war nicht näher darauf eingegangen, hatte aber gewusst, dass den Capitano diese Bemerkung bestimmt zum Kochen bringen würde.

Nun öffnete sich sein Überdruckventil.

Er wollte mehr über meinen Plan wissen.

Da ich auf seine Hilfe angewiesen war, machte ich ihn mit meiner Idee vertraut.

»Wir waren uns einig«, sagte ich, »dass man dem Henker eine Falle stellen müsste.«

»Wir wussten nicht, wie!«, sagte Delgado.

»Heute weiß ich eine Möglichkeit.«

»Lassen Sie hören, Señor Ballard!« Er wollte mir eine Zigarette anbieten. Ich lehnte ab und nahm mir ein Lakritzbonbon. Er hob die Brauen. »Ach ja, Sie sind ja Nichtraucher.« Er stellte das bloß fest, meinte es nicht spöttisch.

»Wir müssten dem Henker jemanden präsentieren, der Schuld auf sich geladen hat!«, sagte ich.

»Sie meinen, eine Person, bei der den Henker sofort die Lust packt, mit der Garrotte in Erscheinung zu treten?«

»Ja«, nickte ich eifrig.

Delgado schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich wette, Sie haben eine solche Person bereits gefunden.«

»Die Wette haben Sie gewonnen, Capitano Delgado.«

»Wer ist es?«

»Herrmann Wolf.«

»Wolf!«, rief Delgado erstaunt aus.

»Ist er noch im Krankenhaus?«

»Er wurde heute wieder in seine Zelle zurückgebracht.«

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte ich »Ja,«

»Was für einen Eindruck machte er?«

»Ihm ist alles egal.«

»Was würde er wohl zu meinem Plan sagen?«, erkundigte ich mich.

Delgado schaute mich fest an.

»Sie wollen ihn als Köder benützen nicht wahr?«

»Selby und ich würden gut auf ihn aufpassen«, erwiderte ich.

Delgado hob zweifelnd eine Braue. »Kann man denn auf einen Menschen gut aufpassen, der auf Ramon Peraltas Liste steht?«

»Ich konnte Wolf bereits einmal retten«, gab ich zu bedenken.

»Sagen Sie mir genau, wie die Sache vor sich gehen soll, Señor Ballard.«

»Peralta hat Herrmann Wolf zu töten versucht. Es ist ihm nicht gelungen. Ich habe ihn in die Flucht geschlagen. So etwas ist Ramon Peralta noch nie passiert. Ich nehme an, dass er die erstbeste Gelegenheit wahrnehmen wird, um das Vorhaben, an dem er so kläglich scheiterte, doch noch in seinem Sinn abzuschließen. Deshalb will ich ihm mit Wolfs Hilfe eine Falle stellen, aus der er nicht mehr entkommen kann.«

Delgado schüttelte weiterhin zweifelnd den Kopf.

»Wie wollen Sie das anstellen, Señor Ballard? Sie haben doch keine Ahnung, wo sich der unsichtbare Henker herumtreibt. Wo wollen Sie ihm diese Falle stellen?«

»Auf dem Friedhof, denn da ist er zu Hause. Seine Streifzüge mögen ihn in den letzten Winkel von Barcelona bringen, Capitano Delgado. Aber letztlich wird er doch immer wieder in seine Gruft zurückkehren. Und da werden wir auf ihn warten.«

Der Capitano drückte die halb gerauchte Zigarette nervös aus.

»Das kann ich nicht verantworten, Ballard. Wenn die Sache schief geht, wenn Peralta den Deutschen mit seiner Garrotte umbringt, kann ich mich im Keller des Präsidiums aufhängen.«

»Haben Sie eigentlich schon mal daran gedacht, dass es Ramon Peralta absolut nicht schwer fiele, in die U-Haft-Zelle aufzutauchen und Herrmann Wolf da zu töten? Ich bin sicher, dass er schon sehr bald bei Wolf auftauchen wird. Gehen Sie dann auch in den Keller des Präsidiums, um sich aufzuhängen?«

Pedro Delgado winkte erschöpft ab. »Ich gebe mich geschlagen, Señor Ballard. Sie sollen Ihre Chance bekommen. Hoffentlich wissen Sie zu schätzen, was ich für Sie alles auf meine Kappe nehme!«

»Sie sind ein großartiger Detektiv, Delgado!«, sagte ich in ehrlicher Anerkennung. »Und Sie scheuen sich niemals, große Verantwortungen auf sich zu nehmen.«

Der Capitano seufzte.

»Das klingt richtig prima. Aber leider kommt nach dem Übernehmen von großen Verantwortungen manchmal das große Köpferollen.«

»Diesmal nicht«, sagte ich, obwohl ich nicht sicher sein konnte, wie die Sache ausgehen würde. Ich sagte es vor allem, um Delgado zu beruhigen. Diese Klippe war also umschifft. Blieb nur noch Herrmann Wolf, der wichtigste Mann in unserem gewagten Unternehmen.

Ich wusste bereits, wie ich ihn zu nehmen hatte.

***

Sie ließen uns allein. Ich bat ihm ein Lakritzbonbon an. Er nahm es. Sein Gesicht war fahl. In seinen Augen war überhaupt kein Ausdruck. Weiße Bandagen schimmerten an seinen Handgelenken.

»Man hätte mich sterben lassen sollen«, sagte Herrmann Wolf gebrochen.

»Wären Sie bereit, eine gute, eine heroische Tat zu tun?«, fragte ich ihn.

»Was für eine heroische Tat?«, fragte er erstaunt.

Ich nannte es eine Art Wiedergutmachung. Ich sagte ihm, dass er damit den Mord an seiner Frau Kirsten wenigstens zum Teil sühnen würde. Das gefiel ihm. Sofort sprangen in seinen Augen zwei lebendig flackernde Flammen auf. Sühnen – das war es, was er wollte. Und er beteuerte mir, dass ihm jede Art von Sühne recht wäre, wenn er nur seinen inneren Frieden dadurch wiederfinden könnte.

»Was darf ich tun, Herr Ballard?«, fragte er aufgeregt.

»Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass die Gefahr besteht, dass Sie die Sache nicht überleben, Herr Wolf!«, sagte ich eindringlich.

Er winkte ab.

»Mein Leben ist ohnedies nichts mehr wert. Reden Sie schon! Was kann ich tun?«

Ich sagte es ihm. Er verlor den letzten Rest von Farbe aus seinem Gesicht. Seine Schultern sanken nach vorn. Er starrte auf den grauen Zellenboden. Mir war klar, was ich von ihm verlangte. Seine Wangen zuckten unkontrolliert. Er regte sich furchtbar auf. Vermutlich erlebte er in diesem Augenblick noch einmal das grässliche Erscheinen der Garrotte mit. Dazu würde es vermutlich wieder kommen. Er schluckte nervös, fasste sich an den Hals, als schlösse sich das Würgeeisen soeben wieder um ihn.

Als Wolf den Kopf langsam hob, hatte er mit sich und der Welt abgeschlossen.

Er nickte bedächtig, gab mir allein damit schon zu verstehen, dass er genau wusste, was er zu tun gedachte.

»Gut, Herr Ballard!«, sagte er mit krächzender Stimme. »Gut, ich mache es.«

»Ich wusste, dass Sie nicht ablehnen würden«, sagte ich mit einem optimistischen Lächeln.

Er sagte langsam: »Wenn Peralta mich tötet, habe ich erreicht, was ich wollte.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er wird Sie nicht töten.«

»Mir ist alles recht.«

Ich reichte ihm die Hand. Er drückte kaum zu.

»Wann soll es losgehen?«, erkundigte er sich.

»Heute Abend.«

»Mir ist alles recht«, wiederholte sich Herrmann Wolf.

»Ich hole Sie ab«, sagte ich.

Er nickte.

»Kommen Sie, wann immer Sie wollen, Herr Ballard. Mir ist jeder Zeitpunkt recht.«

***

Wir holten ihn um sieben Uhr aus seiner Zelle. Da Lance Selby und ich ihn nicht herausbekommen hätten, kam Capitano Delgado mit uns. Er begleitete uns bis zum Buick. Da verabschiedete er sich.

»Soll ich nicht doch mit ein paar Männern…«, begann er unsicher.

»Ein Friedhof ist kein Polizei-Truppenübungsplatz, Capitano Delgado!«, gab ich kopfschüttelnd zurück. »Sie würden die Sache mit Ihren Leuten vermutlich bloß komplizieren. Wenn Selby und ich es nicht schaffen, dann würden Sie und Ihre Männer uns auch nicht helfen können.«

»Denken Sie daran, dass ich von jetzt ab auf die Folter gespannt bin!«, seufzte Delgado. »Sie erlösen mich doch hoffentlich sofort…«

»So oder so. Sie kriegen Bescheid«, sagte ich.

»Vorausgesetzt, dass Sie dazu noch in der Lage sind!«, schränkte der Capitano ein.

»Wir wollen doch optimistisch bleiben, ja?«, gab ich daraufhin zuversichtlich zurück. Ich machte Lance Selby ein Zeichen, und er fuhr los. Herrmann Wolf sagte kein Wort. Vermutlich befasste er sich ausschließlich mit seinem schrecklichen Ende, das ihn seiner Meinung nach erwartete, und das wir ein zweites Mal nicht mehr von ihm würden abwenden können. Ich konnte nur hoffen, dass er sich täuschte, denn nichts war im Augenblick mehr ungewiss als unser aller Zukunft.

Wir schleppten unsere gesamte Ausrüstung in den Friedhof hinein.

Es war inzwischen finster geworden. Wir benützten unsere Handlampen.

Bald hatten wir die Gruft erreicht. »Hier ist es?«, erkundigte sich Herrmann Wolf, aber seine Worte waren frei von jeglichem ängstlichem Beben.

»Ja«, sagte ich. »Das ist Ramon Peraltas Gruft.«

»Müssen wir hinuntergehen?«, fragte Wolf.

»Das wird nicht nötig sein. Wenn er merkt, dass Sie hier sind, wird er herauskommen.«

»Ich wette, er weiß es längst«, sagte Lance Selby.

»Umso besser«, versetzte ich. »Dann wird er uns nicht allzu lange warten lassen.«

»Sie sind sich Ihrer Sache ziemlich sicher, was?«, sagte Herrmann Wolf zu mir.

»Ich kann mich in ihn hineindenken. Es muss ihm unerträglich sein, Sie hier vor seiner Gruft zu wissen. Sie, der Sie seine klägliche Niederlage verkörpern.«

»Hoffentlich ist er da«, sagte Lance nervös.

»Wenn er nicht da ist, wird er kommen. Wir werden auf ihn warten«, gab ich entschlossen zurück. Peralta durfte diese Nacht nicht überleben. Ich wollte alle meine Fähigkeiten einsetzen, um ihn zu vernichten.

***

Eine Stunde war bereits vergangen. Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Nun war auch dem Deutschen nicht mehr alles egal. Vielleicht wäre ihm sein Leben gleichgültig gewesen, wenn sich Peralta schnell an ihn herangemacht hätte. Doch je länger wir warteten, je länger Wolf Zeit hatte, über alles nachzudenken, desto mehr begann er sich an die Hoffnung zu klammern, dass doch noch alles gut für ihn enden würde.

Längst waren alle Vorbereitungen getroffen.

Wir hatten alle unsere Posten bezogen, die wir nicht eher verlassen wollten, bis die Garrotte erschien.

Mir war kalt.

Den anderen auch.

Ich sah, wie sich Wolf die Hände rieb. Er stand vor dem Abgang zur Gruft. Andauernd drehte er sich im Kreis wie eine Maus, die sich in den eigenen Schwanz beißen will. Er schaute sich ängstlich um, erwartete ständig, plötzlich die grässliche Garrotte zu entdecken. Es war verdammt schlimm, was er in dieser Zeit durchmachte. Aber er wollte es durchstehen. Wegen Kirsten. Er wollte eine gute Tat tun, um den Mord an Kirsten zu sühnen.

Zwischen den Bäumen erschien ein heller Mond.

Wir brauchten keine Handlampen. Unsere Augen hatten sich an die herrschende Dunkelheit gewöhnt, die auf dem Friedhof lastete. Wir konnten jeden Stein erkennen.

Der Deutsche fuhr sich nervös an den Hals. Dann machte er zwei Schritte nach links und nochmals zwei Schritte an seinen Platz zurück.

Ich dachte an Pedro Delgado.

Er stand im Augenblick gewiss dieselben Ängste aus wie wir.

Meines Erachtens ist es wesentlich schlimmer, zu warten als zu kämpfen. Ich ballte die Faust und blickte auf den schwarzen Stein meines Ringes.

Damit würde ich Ramon Peralta zum zweiten Mal sichtbar machen.

Und dann musste Lance Selby blitzschnell mit seinem Flammenwerfer in Aktion treten.

Eine weitere Stunde verging. Mein Optimismus schrumpfte allmählich zusammen. War mein Plan doch nicht gut genug? Hatte ich Ramon Peralta unterschätzt?

Bestimmt wusste er, dass Lance und ich hier auf ihn lauerten. Vielleicht griff er deshalb nicht an, weil er sich noch zu gut an die schmerzhafte Wirkung meines magischen Ringes erinnerte.

Was tun?, dachte ich. Abblasen? Nach Hause gehen? Aufgeben?

Nein. Noch nicht. Es war noch zu früh, um aufzugeben. Wir durften uns nicht entmutigen lassen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wir mussten durchhalten. Er musste kommen. Irgendwann in dieser langen, langen Nacht würde er nach Hause kommen.

Dann waren wir am Zug.

***

Halb elf.

Herrmann Wolf nagte ungeduldig an der Unterlippe. Er glaubte, Fieber zu haben. Ihm war heiß und kalt zugleich. Er schwitzte und fröstelte, immer wieder huschte seine Zunge über die trockenen Lippen. Graue Novembernebel krochen über die Gräber auf die unheimliche Gruft zu. Lange konnte der Deutsche diese psychische Belastung nicht mehr ertragen, das fühlte er.

Plötzlich sträubte sich alles in ihm.

Er hatte das Gefühl, jemand wäre hinter ihm.

Blitzschnell wirbelte er herum. Er stieß einen entsetzten Schrei aus, als er die Garrotte erblickte. Ihr schauriger Anblick raubte ihm beinahe die Besinnung. Er machte die gesamte Todesangst noch einmal mit.

Namenloses Grauen verzerrte seine Züge.

Bestürzt wich er vor der in der Luft hängenden Garrotte zurück.

Ich spannte meine Muskeln.

Auf diesen Moment hatten wir gewartet. Nun war er da. Aber das plötzliche Erscheinen der rächenden Garrotte lähmte unsere Reaktionen. Wir brauchten eine Weile, bis wir uns geistig gesammelt hatten.

»Herrmann Wolf!«, donnerte die Stimme Peraltas über den nächtlichen Friedhof. Wir hatten die Anschuldigung schon mal gehört und hörten sie nun wieder. Es war, als spielte man hier irgendwo ein Tonband ab. »Dein Komplice Lorenco Caldes ist bereits tot!«, hallte Ramon Peraltas gewaltige Stimme in unsere Ohren. »Du hast hohe Schulden, Herrmann Wolf! Deshalb hast du Lorenzo Caldes für den Mord an Kirsten Wolf gedungen. Er hatte Kirsten zu töten, damit du die Lebensversicherung ausbezahlt bekommst!«

Das Würgeeisen legte sich um den Hals des Deutschen.

»Ballard!«, schrie er, während er sich verzweifelt zur Wehr setzte.

Ich federte aus meinem Versteck. Peralta traf mich mit seiner unsichtbaren Faust am Kinn. Ich flog zurück, fiel aber nicht, tanzte zur Seite, griff erneut an.

Wolf wand sich krächzend. Gurgelnde Laute kamen aus seinem weit aufgerissenen Mund. Die Würgeschraube drehte sich unbarmherzig zu. Ich schlug nach Peralta.

Zweimal.

Er brüllte entsetzlich auf.

Und in derselben Sekunde begann er allmählich sichtbar zu werden.

»Lance!«, schrie ich wie von Sinnen. »Lance! Jetzt! Jetzt!«

Professor Selby riss seinen selbst gebastelten Flammenwerfer hoch.

»Weg!«, schrie er aufgeregt. »Zur Seite! Geht zur Seite!«

Ramon Peralta war nun vollends sichtbar geworden. Er sah irgendwie lächerlich aus in seiner antiquierten Kleidung.

Ich riss den röchelnden Deutschen von ihm fort. Wolf stürzte zu Boden. Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern.

Peralta erkannte, welche Gefahr ihm drohte, und er wollte – wie schon einmal – sein Heil in der Flucht suchen, doch das ließ ich nicht zu.

Verbissen griff ich ihn an. Ich sprang auf ihn zu und hämmerte ihm meinen magischen Ring mitten ins Gesicht.

Er brüllte fürchterlich auf.

Seine Hände flogen hoch. Er presste sie vor das Gesicht.

»Weg!«, schrie Selby.

Ich federte an seine Seite. Der Henker drehte sich wutschnaubend im Kreis.

»Los!«, brüllte ich außer mir vor Ungeduld. »Los doch, Lance! Gib’s ihm, ehe er wieder verschwindet!«

Professor Selby drückte mit zitterndem Finger auf den Knopf, der die Düse öffnete. Ein elektrischer Funke brachte das Benzingemisch zum Brennen. Fauchend flog dem Henker eine lange heiße Flammenzunge entgegen. Sie leckte über ihn, strich ihm über den Kopf, über die Schultern, über den ganzen Körper – bis zu den Beinen hinunter und nochmals hinauf. Peraltas uralte Kleider fingen auf der Stelle Feuer.

Er stieß wahnsinnige Schreie aus.

Er schlug verzweifelt um sich, drehte sich im Kreis, brüllte schaurig, versuchte die Flammen zu löschen. Es glückte ihm nicht. Die Hitze fraß ihn gierig auf. Brennende Kleiderfetzen fielen von ihm ab. Sie glosten auf dem Boden weiter.

Professor Selby beschoss ihn so lange mit dem Flammenwerfer, bis dieser leer war.

Ramon Peralta stand Höllenqualen aus.

Er begann zu glühen.

Seine Schreie wurden heiser, erstickten schließlich in den Flammen.

Seine Bewegungen wurden unbeholfen. Er taumelte und torkelte, konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten.

Ein Zischen und Knistern ging von ihm aus.

Mitten in den grellen Flammen versteifte sich sein großer, kräftiger Körper.

Er wirkte wie ein Holzscheit, das man in den offenen Kamin gelegt hat. Umgeben von gierigen, gefräßigen Flammen. Langsam verkohlend.

Immer tiefer fraß sich das Feuer in ihn hinein. Verzweifelt versuchte er sich bis zuletzt von der flammenden Umklammerung zu befreien.

Es war ihm unmöglich.

Er ging elend zugrunde.

Asmodi hatte keinerlei Macht mehr über ihn.

Er brach nieder. Er streckte uns röchelnd die brennenden Arme entgegen, doch wir wussten, dass wir ihm nicht helfen durften, denn wir hätten dem Teufel geholfen.

Uns kam es unendlich lang vor, bis es mit ihm endlich aus war.

Lange tanzten noch die Flammen auf seinem verkohlten Körper herum. Schließlich brach sein Brustkorb ein. Sein Bauch fiel in, sich zusammen. Er begann allmählich zu zerfallen.

Wir blieben gebannt vor ihm stehen. Erst als er zu schwarzem Staub zerfallen war, erinnerten wir uns an Herrmann Wolf.

Er hatte das Bewusstsein verloren, aber er lebte noch.

Wir hatten ihn zum zweiten Mal vor der rächenden Garrotte gerettet.

Er kam schnell wieder zu sich.

Er schaffte es sogar, mit uns in die Gruft des Henkers hinunterzusteigen. Wir hatten ihm in Schlagworten erzählt, was passiert war. Die Garrotte, die wir ihm abgenommen hatten, lag oben im schwarzen Staub.

Selby und ich stemmten den Sarkophagdeckel mit dem Brecheisen zur Seite.

Ein heller Schimmer stieg aus dem steinernen Totenbehälter.

Gebannt starrten wir auf das glühende Skelett. Es hatte auf eine geheimnisvolle Weise ebenfalls Feuer gefangen.

Grässliche Zuckungen durchliefen das Gerippe. Allmählich erlosch das Feuer. Und schließlich zerfielen die Gebeine des Henkers ebenfalls zu schwarzem Staub. Jetzt erst durfte Barcelona wieder aufatmen.

***

Das Grauen war vorbei.

Vicky Bonneys erstes Buch kam unter dem Titel »Die rächende Garrotte« auf den Markt. Tucker Peckinpah war schon nach der ersten Lektüre restlos begeistert gewesen. Der Bericht sei ein echter Knüller, hatte er gesagt, und er persönlich fände, dass er ganz große Klasse wäre. Natürlich war das eine subjektive Meinung.

Erst als innerhalb weniger Wochen vierhunderttausend Exemplare verkauft worden waren, wussten wir, dass der clevere Geschäftsmann mit seiner Meinung bei weitem nicht allein war…
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